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Der Rächer

Maureen Shannon war zweiunddreißig, ihr Sohn Wayne sieben und ihre Tochter Linda fünf Jahre alt.

Hand in Hand schritt die Mutter mit ihren Kindern auf die Kirchentür zu. Die Familie ging zum Gebet. Das tat sie öfter in der letzten Zeit.

Die neue Kirche war Zuflucht, Heimat.

An diesem Abend aber sollte sie zu ihrem Grab werden…


Der Mann saß auf dem Hocker hinter dem kleinen Altar und zitterte. Er hatte die Beine fest zusammengepreßt und die Arme um seinen Körper geschlungen. Er sah aus wie jemand, der fror und sich durch diese Haltung gegen die Kälte schützen wollte.

Der Blick war ins Leere gerichtet. Der Mund stand offen. Die Atemzüge drangen stoßweise daraus hervor. Schweiß rann über sein Gesicht. Hin und wieder hüstelte er oder stöhnte auf. Dann hörte es sich an, als bestünde sein Dasein nur aus Qualen, und es waren tatsächlich starke Qualen, unter denen er zu leiden hatte. Der Haß machte ihn fertig. Er konnte nicht normal denken, nicht mehr nur normal Mensch sein. Er war ein Gefangener seiner eigenen Welt und seines eigenen Ichs. Er wußte auch, daß er Mühe hatte, sich aus diesem Gefängnis zu befreien. Zuviel war geschehen, zuviel hatte er sehen müssen. Die gesamte Welt um ihn herum war eine andere geworden, obwohl sie sich äußerlich nicht verändert hatte, sondern nur in seinem Innern.

Darüber dachte der Mann nicht nach. Das wollte er auch nicht. Es ging alles viel zu tief. Eine schreckliche Vergangenheit wäre dann wieder aufgestanden. Für ihn zählten die Gegenwart und die Zukunft, und beide faßte er unter einem Begriff zusammen: RACHE!

Er wollte und würde Rache nehmen. Rache an den Menschen, die ihm alles angetan hatten. Er wollte die Folgen seiner Rache sehen, spüren und hören können. Sie sollte wie eine Sinfonie sein, die langsam begann, sich immer mehr steigerte, um dann in einem furiosen Finale zu enden. Erst wenn das eingetreten war, würde er seinen Sieg errungen haben. Aber er würde weiter und weiter Rache nehmen, denn er wollte denen alles nehmen, die ihm so Schreckliches angetan hatten.

Er schüttelte sich. Bilder entstanden vor seinen Augen. Erinnerungen wurden für ihn sichtbar. Allerdings nicht sehr deutlich. Er sah sie verschwommen, er sah eine Gestalt, die durch ein schreckliches Chaos aus Gewalt, Feuer, Rauch und dämonische Fratzen taumelte, die allesamt auf ihn eindroschen.

Er hörte die schrecklichen Schreie, und er wußte, daß er selbst geschrien hatte.

Aber das war vorbei. Er war seinen Weg gegangen. Trotzdem ließ sich die Vergangenheit nicht töten. Sie kehrte immer wieder zurück, besonders in bestimmten Situationen wie dieser hier. Zwar saß er ruhig auf dem Hocker, nur täuschte das. Innerlich hatte er sich in ein gefährliches Monstrum verwandelt.

Noch immer starrte er auf einen imaginären Punkt. Dann bewegte er seine Lippen. Flüsternd zischte er die Worte hervor. »Ich bin der Rächer! Ich bin der Rächer! Ich allein…«

Der Rächer!

Welch ein Name, welch eine Welt!

Die Welt der Rache, die Welt des Todes, der Vernichtung. Die Schattenseite des Lebens, die er kennengelernt hatte. Zuvor hatte er nur von ihr in der Theorie gewußt. Nun aber sah es anders aus. Er hatte die Seiten gewechselt, und niemand würde ihn dazu bekehren können, wieder zurückzukehren. Da war er besser, da hatte er sich für die andere Seite endgültig entschieden, und er war froh darüber.

In der Kirche war es kalt. Es zog in allen Ecken. Um den Holzbau herum, der viel zu viele Lücken aufwies, pfiff der Wind wie ein heulender Bote. Er fand genügend Stellen, um in das Innere eindringen zu können.

Die Kirche war neu. Erst knapp einen Monat alt. Die Menschen hatten den Bau selbst finanziert. Nicht nur durch Geld, sondern auch durch ihren Körpereinsatz. Sie hatten mitgeholfen, das Gotteshaus zu bauen und waren stolz darauf gewesen, ihre ersten Messen feiern zu können. Es sollten auch ihre letzten sein.

»Und es werden eure letzten gewesen sein«, flüsterte der Rächer vor sich hin.

Danach veränderte sich seine Sitzposition. Er streckte die Arme und stand auf. Er war nicht sehr groß, auch nicht unbedingt breit in den Schultern oder schmal in den Hüften. Der Rächer war vom Aussehen her ein Durchschnittstyp. Doch er wußte auch, daß es nicht auf die Körpergröße ankam, sondern auf die innere Power, die einen Menschen antrieb, und nur das zählte.

In ihm steckte die Power, das würde er beweisen. Der Rächer gehörte zu den Pedanten. Bevor er sich vom Altar in eine bestimmte Richtung bewegte, rückte er den Hocker zur Seite und stellte ihn dicht an die gemauerte Seite.

Er richtete sich auf. Sein Blick fiel über den Altar hinweg in die Kirche hinein.

Sie war dunkel. Die graue Finsternis des frühen Novemberabends drückte gegen die Scheiben der kleinen Fenster. Licht drang kaum hindurch, und so blieben die Fenster auch nur viereckige Schatten.

In der Kirche roch es frisch nach dem Kiefernholz der noch neuen Holzbänke. Es gab keinen Mittelgang, die Kirche war einfach zu klein, aber man hatte einen Turm errichtet, in dem die Glocke zu bestimmten Zeiten läutete, wenn die Gläubigen zum Kirchgang aufgefordert wurden.

Der Rächer verzog das Gesicht. Aus seinem Mund drang ein Geräusch wie ein Fauchen. Der Haßausbruch hatte ihn plötzlich überfallen. Der Mann hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken. Soeben noch konnte er ihn zurückhalten.

Statt dessen schüttelte er den Kopf. Dann spie er auf den Boden und hätte sich gefreut, wenn der Speichel beim Auftreten gezischt hätte wie kaltes Wasser, das auf eine heiße Ofenplatte fällt. Der Rächer fühlte sich nicht mehr als Mensch. Er gehörte jetzt der anderen Seite an, und das tat ihm gut.

Jeder stand auf seinem Platz, das war auch auf der anderen Seite der Fall. Nur mußte er diesem Platz durch seine Taten noch mehr Standfestigkeit anbieten, und das würde bald geschehen.

Die Erbauer hatten die Kirche von innen so gut wie nicht geschmückt. Es fehlten einfach die finanziellen Mittel. Die Menschen waren froh gewesen, überhaupt ein Gotteshaus zu besitzen, und da mußte man auf relativ unwichtige Dinge verzichten.

Auf dem Altar hatte einmal der Tabernakel gestanden. Jetzt nicht mehr. Der Rächer hatte ihn genommen und gegen die Wand geworfen. Nicht nur ihn, auch die Kreuze, die einzige Figur, die den heiligen St. Patrick zeigte, hatte er ebenfalls in einem Wutanfall zerstört, so daß nur noch Trümmer davon zurückgeblieben waren.

All das hatte er hinter sich. Nur die beiden Vasen mit den daraus hervorschauenden Blumen hatte er in Ruhe gelassen. Ansonsten war er zu einem regelrechten Teufel geworden.

Jetzt ging es ihm relativ gut. Aber es würde ihm noch besser, viel besser gehen, das nahm er sich vor. Niemand hatte ihn gesehen, als er wie ein Dieb in die Kirche geschlichen war. Eine Katze hätte nicht leiser gehen können. Aber er war noch beladen gewesen. Noch jetzt klang das Schwappen der Flüssigkeit in seinen Ohren nach, als er an die beiden Kanister dachte, die er getragen hatte.

Sie standen im Schatten der Wand. Dicht daneben lagen die Reste der zerbrochenen Steinfigur. Mit wenigen Schritten hatte der Rächer die beiden Kanister erreicht. Er hob sie an. Sehr sorgfältig stellte er sie hinter den Altar und öffnete die Verschlüsse der beiden Kunststofftanks.

Augenblicklich strömte ihm der Benzingeruch entgegen. Für einen Moment verzog er den Mund wie jemand, der lächeln wollte. Bei ihm verwandelte sich das Gesicht in eine Grimasse.

Er schloß die Augen und nahm den Geruch wahr. Es war für den Mann wie ein süßer Duft, und seine Grimasse verwandelte sich in ein breites Lächeln.

Er nahm einen Kanister hoch und trug ihn am Altar und auch an den Sitzbänken vorbei. Der Rächer brachte ihn in den Eingangsbereich der kleinen Kirche, wo es normalerweise nach Farbe roch, weil dieser Geruch von der Tür abgegeben wurde. Jetzt überlagerte der Benzingestank alles andere.

Der Mann beeilte sich nicht. Er hatte Zeit, sehr viel Zeit. Die Messen waren vorbei. Niemand würde ihn stören, das stand für ihn fest.

So konnte er systematisch vorgehen.

Das Benzin gluckerte aus der Öffnung, klatschte zu Boden und hinterließ dort eine nasse und stinkende Bahn. Der Rächer freute sich wie ein Vater, der sein Kind an der Hand hält und mit ihm spazierengeht. In diesem Fall war das Kind ein Kanister, aus dem immer mehr Benzin strömte und schließlich auch der letzte Tropfen sickerte.

Der Rächer war zufrieden.

Er hatte bereits die Höhe des Altars erreicht und blieb dort stehen.

Bücken, den Griff zum zweiten Kanister, das Öffnen des Deckels, all das war für ihn so wunderbar vertraut geworden.

Diesmal ging der Mann nicht so weit. Er verteilte das Benzin in der Nähe des Altars. Hier wollte er es auch anzünden und sich dann zurückziehen. Der Fluchtweg stand fest. Es waren nur ein paar Schritte bis zur Tür der kleinen Sakristei, die er bereits geöffnet hatte, nichts durfte ihn auf seiner Flucht behindern. Er mußte schnell sein, aber er würde zuschauen, wenn das Feuer die verdammte Kirche verschlang. Er würde seinen Spaß haben und in einen regelrechten Taumel hineingeraten. Und dieser Brand würde den irdischen Bruderkrieg wieder neu entfachen, dessen war sich der Rächer sicher. Er fühlte sich als Joker innerhalb einer Welt und einer Gesellschaft, die er verlassen hatte.

Okay, er hatte einmal dazugehört. Er hatte auch die hehren Worte gepredigt, aber diese Zeiten lagen zurück. Sie waren abgeschlossen.

Um es genauer erkennen zu können, brauchte er nur in den Spiegel zu schauen, da wußte er dann Bescheid.

Noch war das Benzin nicht verdunstet. Der Boden schimmerte naß. Er wollte es auch nicht soweit kommen lassen. Nur kein Risiko eingehen, alles mußte perfekt sein.

Der Rächer trat zurück, bis er die Tür der Sakristei erreicht hatte.

Auf der Schwelle hielt er an. Die Ränder seiner Nasenlöcher bewegten sich zuckend, als er den scharfen Benzingeruch einatmete. Aus der rechten Hosentasche holte er einen bereits vorsorglich zusammengedrehten Lappen hervor.

Das Feuerzeug steckte in der linken Tasche.

Noch Sekunden bis zum Finale.

Der Rächer lächelte.

In diesem Augenblick bekam er mit, wie sich die Kirchentür öffnete. Sein Kopf ruckte herum. Er schaute zur Tür hin und fluchte innerlich über die Dunkelheit.

Dennoch konnte er sehen, was dort geschah.

Drei Personen betraten die Kirche.

Eine Frau und zwei Kinder!

***

Der Rächer stand für einen Moment wie festgewachsen. Die Überraschung hatte ihn gelähmt, denn damit hätte er nicht gerechnet. Er war sich so sicher gewesen, und jetzt das.

Was tun?

Die Gedanken jagten durch seinen Kopf. Zurückziehen, den Plan vergessen? Das wäre eine Möglichkeit gewesen, um die drei Menschen zu retten. Dann aber wäre er schon beim erstenmal…

Seine Gedanken brachen ab. Das Gesicht veränderte sich auf eine schreckliche Art und Weise. Es gab das wieder, was sich im Innern des Rächers abspielte.

Nein, es gab kein Zurück!

Er bewegte das Rädchen des Feuerzeugs, der Funke sprühte, die Flamme war da, und für einen Moment hoffte er, daß die Benzindämpfe noch nicht so nahe an ihn herangekommen waren, um zu brennen und auch ihn in Flammen setzten.

Mit einem wuchtigen Wurf schleuderte der Rächer den brennenden Lappen in die Benzinlache hinter dem Alter…

***

Wie immer knarrte die Kirchentür, wenn sie geöffnet wurde. Das frische Holz hatte sich verzogen, aber die Shannons kannten das Geräusch und hörten es kaum noch. So etwas konnte sie nicht davon abhalten in die Kirche zu gehen.

Wie immer an den letzten Abenden empfing sie das kleine Gotteshaus dunkel. Es brannten keine Kerzenlichter, und auch die Metallampen an der Decke waren nicht eingeschaltet. Auch darüber wunderte sich niemand aus der Familie. Mit den anderen Gemeindemitgliedern war abgesprochen worden, Energie zu sparen. Das elektrische Licht wurde nur gebraucht, wenn eine Messe stattfand.

An diesem Abend war das nicht der Fall. Die Familie war zudem nur gekommen, um gemeinsam zu beten. Maureen Shannon hatte ihren Kindern auch eine gewisse Ehrfurcht beigebracht. Im Gotteshaus benahmen sich alle entsprechend der Umgebung. Um so verwunderlicher war es, als Wayne sagte: »Hier stinkt es nach Benzin, Mum.«

Maureen wollte schon widersprechen, doch dann roch sie es selbst. Da hatten die drei die Kirche bereits betreten, und hinter ihnen schwang langsam die Tür zu.

»Ja, stimmt«, sagte Linda schnüffelnd. »Es riecht wirklich so.«

Maureen Shannon schluckte. Sie gab keine Antwort. Aber auch sie hatte es gerochen, und plötzlich wurde ihr kalt. So etwas in einer Kirche wahrzunehmen, war einfach ungeheuerlich. Normalerweise war es unmöglich, aber zugleich jagten Gedanken in ihr hoch, die ihr innerhalb von Sekunden Angst einjagten. Sie fühlte sich plötzlich wie eine Gefangene. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken. Sie war in ein tiefes Loch gefallen, denn dieser Geruch hatte die Realität von ihr weggeschwemmt. Sie kam damit nicht zurecht.

Wayne reagierte schon besser. »Laß uns wieder gehen, Mum. Das ist hier so komisch.«

Maureen wollte es auch. Sie nickte. Sie wollte sich umdrehen – und sah das Licht.

Nicht in ihrer Nähe, weiter entfernt, noch schräg hinter dem Altar tanzte für einen Moment eine kleine Flamme. Das war auch nicht das Licht einer Lampe, da mußte jemand eine Kerze anzünden wollen. Vielleicht der Pfarrer, der sie gesehen hatte.

Das Licht bewegte sich. Es ging alles wahnsinnig schnell, aber Maureen Shannon und ihre drei Kinder erlebten es wie verlangsamt.

Sie kamen auch nicht auf die Idee, in tödliche Gefahr geraten zu sein, doch das sollten sie in den folgenden Sekunden erleben, denn aus der recht kleinen Flamme wurde ein Inferno.

Die drei Menschen hätten noch eine Chance zur Flucht gehabt, aber sie waren nicht schnell genug und außerdem zu sehr geschockt.

Die kleine Kerzenflamme explodierte vor ihnen in der Luft. Sie verwandelte sich in eine gewaltige Feuersäule, denn in der Luft hatten sich Gase entzündet. Sie wiederum pufften auf. Ein feuriger Nebel breitete sich innerhalb der Kirche aus, und dann raste eine regelrechte Walze über den Boden, aus der das Feuer mächtig hervorschlug. Ein mächtiges Flammenmeer überspülte den Innenraum der kleinen Holzkirche. Es war nicht zu stoppen, denn das Benzin hatte sich bereits bis in die hinteren Teile der Kirche ausgebreitet.

Die Mutter mit den beiden Kindern begriff nicht, was ihr da entgegenraste. Zu sehen war auch nichts. Die weit aufgerissenen Augen starrten einzig und allein in das Inferno hinein, in den wandernden Flammentod, der alles schluckte, was sich ihm in den Weg stellte.

Sie hörten das Brausen, sie wußten, daß sie wegmußten, denn auch in ihrer Nähe würde sich das Benzin entzünden.

Sie bewegten sich auch. Maureen fuhr zu ihren Kindern herum.

Sie hatte die Arme hochgerissen und zugleich schützend ausgebreitet.

Wäre die Tür nicht zugefallen, hätten sie der Hölle möglicherweise entkommen können. So aber war ihre Chance gleich Null. Maureen sah aus wie ein flackernder Schattenriß. Über ihr Gesicht huschte bereits der Widerschein des Feuers, ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie nahm auch die Angst ihrer beiden Kinder wahr.

Sie stürzte sich auf sie, schleuderte sie vor. Linda und Wayne taumelten auf die Kirchentür zu, aber es gelang ihnen nicht mehr, sie zu öffnen. Bei den dreien sah es aus, als hätten sie einen Stoß bekommen. Ihre Körper hoben vom Boden ab. Sie spürten die wahnsinnige Hitze, und Maureen bekam noch mit, wie die Haare ihrer Kinder in Flammen standen. Auch sie brannte. Darauf achtete sie nicht. Der Gedanke an ihre Kinder war einfach zu stark.

Zu dritt landeten sie auf dem Boden.

Das Feuer war da.

Es war wie ein Raubtier.

Es war so heiß.

Die Schmerzen konnten nicht mehr stumm hingenommen werden.

Die Schreie gingen im Brausen der Flammen unter, die nichts, aber auch gar nichts verschonten.

Auch keine Menschen…

***

Für Patrick Shannon war der Tag ziemlich hart gewesen. Er hatte seinen Unterricht mehr schlecht als recht hinter sich gebracht. Er war am Nachmittag schon müde gewesen, hatte sich etwas hingelegt und war durch seine Frau Maureen geweckt worden, die ihm erklären wollte, daß sie mit den beiden Kindern in die Kirche gehen wollte.

»Ich heute nicht«, hatte ihr Patrick gesagt.

»Kommst du denn nach?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Schade.«

Er hatte abgewinkt und ihr erklärt, daß er noch etwas Ruhe brauchte. Aus der Schule war er ziemlich genervt gekommen, denn als Lehrer gab es immer wieder Ärger mit bestimmten Schülern. Außerdem war Shannon ein Mann, der sich gewisse Dinge sehr zu Herzen nahm. Das wußte Maureen auch, und deshalb fragte sie auch nicht mehr weiter und ließ ihn in Ruhe.

»Gut, dann gehe ich mit den Kindern allein.«

»Ja, das wäre gut.«

»Essen wir später oder möchtest du dir etwas warm machen?«

»Nein, nein, ich habe keinen Hunger. Außerdem muß ich mich noch auf morgen vorbereiten.«

»Okay, bis gleich.«

Nach einem flüchtigen Kuß war Maureen mit den beiden Kindern aus dem Haus gegangen und hatte Patrick allein zurückgelassen.

Zufrieden war er nicht gewesen, obwohl er es eigentlich hätte sein können, aber in ihm steckte eine Unruhe, mit der er nicht zurechtkam. Das kannte er nicht. Zumindest dann nicht, wenn seine Frau mit den beiden Kindern in der Kirche war. Dann fühlte er sich ruhiger, denn er wußte, daß sie in guten Händen waren.

Sie fühlten sich wohl in diesem kleinen Ort, in dem die Shannons sehr bekannt waren. Patrick arbeitete als Lehrer für Geschichte und Religion an der örtlichen Schule. Er war beliebt, denn er verstand es, auch mit renitenten Kindern umzugehen. Er blieb immer ruhig und sachlich, auch wenn es in seinem Innern oft anders aussah und er sich nach Feierabend oft genug mit der Frage quälte, ob er auch der richtige Mann für den richtigen Job war. Den Beruf Lehrer sollten keine zu sensiblen Menschen ergreifen. Das konnte schon nerven.

Wie dem auch war, er hatte sich einmal dafür entschieden und würde seinen Job nicht so ohne weiteres hinwerfen. Auch das stand für ihn fest. Wenn es hart auf hart kam, war noch immer Maureen, seine große Stütze, da. Mit ihr konnte er immer über seine Probleme sprechen. Sie war eine Frau, die auch zuhörte.

Das Haus, in dem die Familie Shannon wohnte, war von ihr gemietet worden. Die Miete hielt sich in Grenzen, und so kamen sie recht gut über die Runden, ohne große Sprünge machen zu können.

Wegen der Kinder war Maureen nicht berufstätig. Sie hatte früher in einem Krankenhaus als Schwester gearbeitet. Da hatte Patrick sie auch kennengelernt, als ihn ein Beinbruch ins Bett getrieben hatte.

Nachdem Maureen mit den beiden Kindern das Haus verlassen hatte, war es still geworden. Die Zimmer verteilten sich auf zwei Etagen. Sie waren nicht sehr groß, aber Maureen hatte durch geschicktes Stellen der Möbel das Optimale aus ihnen herausgeholt. In den oberen Etagen schliefen die Kinder und auch die Eltern, während sich Patrick unten sein kleines Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Dort stand auch das alte, von den Großeltern geerbte Sofa, auf dem Patrick so gern lag und so gut nachdenken konnte.

Von diesem Platz aus konnte er auf seinen Schreibtisch sehen. Darauf verteilten sich einige Unterlagen, mit denen er sich eigentlich hatte beschäftigen wollen, doch er war einfach zu matt, zu müde und gleichzeitig zu unruhig.

Das wunderte ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, woher diese Unruhe stammte. Eigentlich war alles okay. Ein normaler Abend im November. Trübe und düster. Für viele Menschen nicht gerade erstrebenswert, denn ihnen schlug die Düsternis aufs Gemüt. Damit hatte Shannon im Normalfall nichts zu tun, denn er konnte dem Monat November auch seine romantischen Seiten abgewinnen.

Nur an diesem Abend nicht.

Unruhig wanderte er durch sein kleines Arbeitszimmer. Der Schreibtisch stand so, daß man ihn umgehen konnte. Patrick lief seine Runden, ließ die Blicke an den mit Büchern gefüllten Regalen entlangwandern, schaute mal durch das geschlossene Fenster und stellte fest, daß es eigentlich zu warm war.

Er brauchte Luft und öffnete das Fenster, vor dem er stehenblieb.

Die Luft war kalt. Es wehte kaum Wind, und so vertrieb nichts den Dunst. Trotzdem nahm er dem Mann nicht die Sicht. Patrick schaute in den Ort hinein. Er sah die Lichter, er sah die Laternen, die Häuser, die Autos, die durch die Dunkelheit zu kriechen schienen, und er nahm den Geruch des am Boden liegenden Laubes wahr, der ihm feucht und auch faulig in die Nase stieg, als hätte sich an einigen Stellen der Boden geöffnet.

Die Kirche sah er nicht. Bei Tageslicht hätte er sie sehen können, denn sie lag genau in seiner Blickrichtung. So aber war alles von der Dunkelheit verschluckt worden.

Maureen und die Kinder waren nicht mit dem Auto gefahren. Sie hatten für die recht kurze Strecke ihre Räder genommen, alles andere wäre Unsinn gewesen.

Patrick trug ein kariertes Baumwollhemd, das am Kragen offenstand. Er spürte zwar die Kühle auf der Haut, ignorierte sie aber und schaute nur seinem Atem nach, der sich mit dem über dem Boden hängenden Dunst vermischte.

Es war ein ruhiger Abend. Vom Dorf her vernahm er kaum Geräusche. Die meisten Menschen wollten ihre Ruhe haben und nichts anderes. Abende liefen hier anders ab als in den Großstädten. Sie waren viel beschaulicher, und gerade das liebte die Familie Shannon. Es war auch alles wie an den Abenden zuvor, und der Lehrer konnte sich seine Unruhe einfach nicht erklären. Er wußte allerdings, daß sie nicht mit seiner Arbeit in der Schule zusammenhing.

Dies hier war etwas anderes. Ein bedrohliches Gefühl, das immer stärker von ihm Besitz ergriff.

Erklären konnte er sich das nicht, denn Maureen und die beiden Kinder waren in der Kirche gut aufgehoben. Gerade Maureen war sehr gläubig, und sie wollte diesen Glauben auch ihren Nachkommen vermitteln. Ansonsten lebte die Familie völlig normal. Sie bot keinen Ansatzpunkt für irgendwelche Angriffe.

Natürlich hatte es hin und wieder Streit gegeben, das blieb einfach nicht aus. Nicht nur in der eigenen Familie, auch außerhalb gab es manchmal Zoff, doch das war kein Grund für Patrick, unruhig zu sein. Er war auch nicht unbedingt wetterfühlig, deshalb verstand er seinen Zustand nicht.

Er schloß das Fenster. Sein Frösteln hatte nicht allein an der Kühle gelegen. Es war auch seinem inneren Zustand zuzuschreiben, und darüber sorgte er sich.

Patrick verließ das Arbeitszimmer. Er ging in die Küche und schaltete dort das Licht ein. Maureen hatte vor dem Verlassen des Hauses noch aufgeräumt. Es kam ihm plötzlich vor, als wollte sie nie mehr zurückkehren und hätte noch einmal das Haus bestellt.

»Unsinn«, sagte er vor sich hin. »Das ist einfach Schwachsinn. Nein, das bilde ich mir ein.« Shannon war ärgerlich über sich selbst.

Er war kein großer Trinker, doch hin und wieder brauchte er einen kräftigen Schluck, und als Ire war es für ihn Ehrensache, einen Whisky zu nehmen.

Die Flasche stand im Küchenschrank, das Glas nahm er ebenfalls aus dem Schrank und füllte es zu einem Drittel. Über dem Holztisch hing die Lampe und strahlte ihr Licht breit nach unten. Patrick ging am Tisch vorbei und stellte sich wieder ans Fenster. Diesmal mit dem Rücken zur Scheibe. So konnte er auf die offene Tür und in den Flur schauen. In seinem Blickfeld befand sich noch die Haustür, an deren Innenseite schon ein Kranz hing.

Er trank langsam. Er schmeckte jeden Tropfen. Er versuchte auch, seine Gedanken zu ordnen, aber er bekam sie nicht so unter Kontrolle, wie er es gewohnt war.

Warum die Unruhe?

Wieder trank er einen Schluck.

Die Lösung fiel ihm nicht ein. Er hätte es eigentlich gut haben können, und doch war da eine innere Stimme, die sich ihm regelrecht aufdrängte, etwas zu unternehmen.

Aber was?

Was sollte er tun?

Es hing mit seiner Familie zusammen. Mit Maureen und den beiden Kindern, die zur Kirche gefahren waren. Es hatte nur ein kurzer Weg vor ihnen gelegen. Okay, es war eine Fahrt durch die Dunkelheit, und auch da konnte viel passieren, aber nicht hier auf dem Land, wie Patrick annahm. Hier ging alles seinen geregelten Gang.

Hier wußten die Menschen, wo sie hingehörten, und von den Religionskriegen war hier nicht viel zu merken gewesen.

Idylle, Frieden und ein geregeltes Leben.

Das Glas war leer. Patrick stellte es weg und schüttelte den Kopf.

An den Frieden wollte er plötzlich nicht mehr glauben. Er hatte eine Störung erhalten, dessen war er sich sicher. Und diese Störung hatte mit ihm und seiner Familie zu tun.

Diese Feststellung verwandelte sein bedrückendes Gefühl in blanke Angst. Als wäre er in den letzten Sekunden zu einem Hellseher geworden, wußte er plötzlich, daß mit seiner Familie etwas nicht stimmte, obwohl seine Frau und die Kinder nur in die Kirche gegangen waren, um dort zu beten. Für ihn gab es keinen anderen Grund, und deshalb wollte er über seinen eigenen Schatten springen und ebenfalls zur Kirche fahren. Nur nachschauen, ob alles in Ordnung war. Es wäre auch nicht außergewöhnlich gewesen, denn er war schon des öfteren nachgekommen.

Patrick Shannon hatte sich entschlossen. Das Licht in der Küche ließ er an, als er den Raum verließ. Er mochte es nicht, wenn er in ein dunkles Haus zurückkehrte. Auch im Flur ließ er die Lampe an.

Von der Garderobe holte er seine Winterjacke, streifte sie über und schaute dabei in den Spiegel.

Dort malte sich ein Mensch mit braunen Haaren und dunklen Augen in einem etwas übermüdet wirkenden Gesicht ab. Ein kräftiges Kinn, eine gerade Nase und ein Mund mit etwas starr wirkenden Lippen, so sah er sich selbst. Der Schlüssel steckte in der Tasche. Mit einem noch stärker gewordenen Angstgefühl verließ Shannon sein Haus und ging auf den alten Ford zu, den die Familie sich geleistet hatte.

Das Auto parkte neben dem Haus. Bis zur Straße mußte er ein paar Meter fahren, da senkte sich das Gelände, und er nahm immer den Weg außerhalb des Grundstücks.

Der kleine Wagen war gut in Schuß. Der Motor sprang sofort an, und das bleiche Licht der beiden Scheinwerfer strich über das Gelände hinweg bis hin zur Straße, die eigentlich nur ein Weg war und sich außerhalb der Ortschaft verlor. Hier standen nur wenige Häuser, denn die Shannons wohnten bereits am Rand, und auch bis zur Kirche war es nicht weit.

Sie stand ebenfalls außerhalb. Es war auch nur ein Provisorium, weil die alte, eigentliche Kirche zu baufällig gewesen war. Die Einsturzgefahr war zu groß. Niemand hatte sich mehr getraut, den alten Bau zu betreten. Zudem war es billiger gewesen, eine neue Kirche aus Holz zu bauen, als die alte zu renovieren und zu restaurieren.

Patrick Shannon saß alles andere als gelöst hinter dem Steuer. Seine Sorgen drückten ihn. Er war ein Mensch, der sie nicht vertreiben konnte, und er spürte so etwas wie den Schatten des Unheils, das sich über ihm zusammenbraute.

Ein paarmal schon hatte er sich gefragt, was denn in einem Gotteshaus passieren konnte. Auch jetzt stellte er sich die Frage, ohne allerdings eine Antwort zu finden. Eine Kirche war da, um zu beten oder auch, um eine Messe zu feiern, aber nicht, um als eine Gefahrenquelle zu gelten.

Seine Vorstellungen entbehrten jeder Grundlage. Trotzdem ließ er sich darauf ein.

Er fuhr schneller. Ein zweiter, innerer Motor trieb ihn einfach an.

Patrick wunderte sich nicht einmal über den Schweiß auf seiner Stirn. Er fuhr so schnell wie möglich. Eigentlich zu schnell für den holprigen Weg.

Da kein Gegenverkehr herrschte, schaltete er das Fernlicht ein. Die beiden hellen Lichtbrücken zerstörten die vor ihm lauernde Dunkelheit, sie wanderten aufgrund der Lenkbewegungen, denn die Strecke war ziemlich kurvenreich. Zudem stieg sie leicht an, denn die neue Kirche war auf einem flachen Hügel errichtet worden.

Nach der letzten Kurve fanden die beiden Lichter ihr Ziel. Sie zeichneten sich an der Außenseite der Kirche ab, aber Patrick Shannon sah noch mehr. Vor der Kirche standen die drei Räder auf ihren Ständern. Für einen Moment machte ihn das zufrieden, denn er wußte jetzt, wo sich seine Familie befand.

Shannon atmete durch. Er ging vom Gas und rollte langsamer auf die Kirche zu. Noch vor den drei Rädern stoppte er seinen Polo und stieg aus. Bis zum Ziel waren es nur wenige Schritte.

Als er die Tür zurückdrückte, wunderte er sich darüber, daß innerhalb der Kirche kein Licht brannte. Nicht einmal der Schein einer Kerze glitt an einer Fensterscheibe entlang.

Patricks Verwunderung verwandelte sich in Furcht. Warum hatte seine Familie die Kirche im Dunkeln betreten? Darauf konnte er sich keinen Reim machen. Wer in die Kirche ging, wollte Licht haben, zumindest das von Kerzen.

Er drehte sich um.

Noch in der Bewegung hatte er den Eindruck, die Realität zu verlassen. Plötzlich schien die Welt eine andere für ihn geworden zu sein. Sie veränderte sich, und er glaubte, in einen Film hineingezogen zu werden. Patrick wußte nicht, ob er stand oder schon ging. Er sah nur das helle Rot hinter den Fenstern der Kirche aufflackern, und in seinem Gehirn setzten sich Buchstaben zu einem schreckliche Wort zusammen.

Feuer!

Dann hörte er die Schreie!

***

Es war für Patrick Shannon nicht mehr nachvollziehbar. Nichts war für ihn nachvollziehbar. Er stand da, er kam sich vor wie eine Wachsfigur und flüsterte nur: »Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr!«

Es stimmte trotzdem. Das Innere der Kirche brannte lichterloh. Er wußte auch, daß sich in der Flammenhölle drei Personen aufhielten, deren Schreie er gehört hatte.

Maureen, Linda und Wayne!

Ruckartig öffnete sich sein Mund. Das Gesicht verzerrte sich zu einer einzigen Grimasse. Er ruckte in die Höhe und sah aus, als wollte er einfach in die Luft starten. »Neiiinnn…!« brüllte er so laut er konnte. »Neiiin, das ist nicht wahr …«

Er stand da und schrie, während sich in der Kirche die Flammenhölle immer weiter ausbreitete.

Erst als die Fensterscheiben wegplatzten und auch die Tür durch den Druck als flammendes Viereck nach außen flog, kam wieder Leben in ihn. Patrick erkannte, was vor ihm passierte. Er sah in diese mörderische Flammenwelt hinein wie auf eine Bühne des Todes, in der sich die Figuren bewegten. Sie waren zu dritt.

Zwei Kinder und eine Frau!

Seine Familie!

Er brüllte, er schrie, er war wie von Sinnen, und er rannte auf die Kirchentür zu. Patrick Shannon achtete nicht auf die Hitze, die ihm als Feuerwand entgegensprang. Er wollte seine Familie herausholen, und er wußte zugleich, daß es nicht möglich war. Seine Frau und seine Kinder malten sich in der Glut wie gespenstisch zuckende Schatten ab, die es nicht mehr auf einem Platz hielt. Sie hatten die Arme hochgerissen und liefen dabei tiefer in das Feuer hinein.

Er konnte nicht mehr schreien. Die Hitze war einfach zu groß.

Trotzdem war der Wille da, in die brennende Kirche hineinzurennen, um zu retten, was noch zu retten war.

Sein eigener Körper machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

Er sperrte sich gegen diesen Selbstmord, und so stoppte Shannon, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.

Er riß noch die Arme hoch, weil er das Gefühl hatte, die Hitze würde ihm die Haut vom Gesicht lösen. Dann warf er sich zur Seite, riß dabei die aufgebockten Räder um und kroch wieder zurück, seinem Wagen entgegen. Dort erreichte ihn die Hitze zwar auch noch, aber nicht mehr so schlimm. Er konnte auch wieder besser atmen und zog sich an der Kühlerhaube in die Höhe…

Die Kirche brannte wie Zunder. Flammen loderten bereits bis zum Dach und auch zum Turm hin. Mit ihrer Wucht zerstörten sie den Oberbau und griffen mit ihren langen, zuckenden Feuerfingern weiter in die Höhe, um den Turm zu erreichen, der ebenfalls zu einem Raub der Flammen werden sollte.

Shannon war zu einem Zeugen geworden, zu einer Figur, aber er war letztendlich noch Mensch, und er litt unaussprechlich. Er kam damit nicht zurecht. Er hörte sich weinen und schreien zugleich, wobei er sich vorkam wie ein Fremder.

Er hörte die Geräusche des zusammenbrechenden Holzes und auch die des Feuers. Er vernahm keine Schreie mehr. Er sah auch nichts mehr. Nur Flammen, nur Feuer, nur Funken, sowie einen dicken, dunklen und fetten Rauch, den der leichte Wind von der Kirche weg- und auch in seine Richtung trieb.

Der Rauch war wie Nebel. Patrick konnte kaum Luft holen. Er mußte von dieser verdammten Stelle verschwinden, erst dann würde es besser gehen.

Daß er wegtaumelte, merkte er kaum. Jeder Schritt wurde vom Überlebenswillen diktiert. Tränen rannen über sein Gesicht. Er selbst war rauchgeschwärzt, und durch das Feuer waren auch seine Haare angesengt worden. Augenbrauen gab es ebenfalls nicht mehr, seine gesamte Haut brannte, als würden noch jetzt feurige Zungen darüber hinwegkriechen.

Er war ein Mensch, aber er kam sich nicht mehr so vor. Patrick bestand aus einem Bündel, das nicht mehr denken und auch nicht mehr handeln konnte.

Er tappte von seinem Wagen weg. Er lief und sah nicht, wohin ihn der Weg führte. Seine Beine bewegten sich automatisch. Der Überlebenswille zwang ihn weg vom Ort des Grauens, und die Mulde am Boden übersah er einfach.

Mit dem rechten Fuß trat er hinein, knickte weg, konnte sich nicht mehr fangen und stürzte.

Auf dem Bauch blieb er liegen. Daß er mit seinem Gesicht aufgeschlagen war, bekam er nur am Rande mit. Er konnte sich nicht darum kümmern, auch nicht um das Blut, das aus seiner Nase rann und das er auf den Lippen schmeckte.

Er dachte nur an seine Frau und die beiden Kinder. Er rollte sich auf den Rücken. Der Rauch trieb auch in seine Richtung, nur dünner, wie zerfließender Nebel.

Er wollte die Hände vor sein Gesicht pressen, um nichts sehen zu müssen, aber die Arme waren schwer wie Eisenstangen geworden.

So lag er da, die Augen aufgerissen. Hilflos wie ein toter Riesenkäfer. Weinend und stöhnend zugleich. Dabei so heftig zitternd, als litte er unter Peitschenschlägen.

Seine Umgebung war noch vorhanden. Er nahm sie auch wahr, er starrte in sie hinein und entdeckte plötzlich den Schatten, der sich auf zwei Beinen durch den dünnen Rauch und auch durch die Finsternis bewegte, in die der Widerschein des Feuers immer wieder Löcher hineinreiß, die von dieser Gestalt ausgefüllt wurden.

Sie blieb neben Patrick stehen und schaute auf ihn nieder.

Shannon starrte hoch. Er wollte nicht glauben, was er sah, aber es stand tatsächlich ein Priester vor ihm.

Ein Mann im Outfit eines Geistlichen!

Er nickte Shannon zu, als wollte er ihm etwas bestätigen. Patrick sah das Gesicht. Für ihn war es eine kalte, leicht rußgeschwärzte Fratze. Der Brandstifter der Hölle, denn für Shannon kam nur dieser Mann als Feuerleger in Frage.

Der Mann sagte nichts, sondern lächelte nur. Dann kicherte er sogar und bewegte seine rechte Hand. Zwischen den Fingern klemmte etwas, das Patrick nicht erkannte, dessen Funktion ihm aber sehr bald klar wurde.

Aus dem Gegenstand schoß für einen Moment eine Flamme hervor. Ein Feuerzeug, das der andere in der Hand hielt und Shannon nun klarmachte, wer hier das Sagen und wer die Kirche angezündet hatte.

Ein Geistlicher, ein Pfarrer, ein Pastor!

Patrick Shannon wollte es kaum glauben, aber die Tatsachen sprachen dafür.

Sein Gesicht zeigte den fürchterlichen Schrecken, den er in diesem Augenblick empfand. Es kam noch etwas anderes hinzu. Die Angst und auch seine Trauer wurden von einem wahnsinnigen und kaum zu beschreibenden Haßgefühl verdrängt. So etwas hatte Shannon noch nie zuvor erlebt. Er spürte plötzlich das Feuer in seinem Innern, als wären Flammen dabei, all seine Eingeweide zu zerfressen.

Er starrte die Gestalt des Pfarrers an, und er wußte, daß er den Brandstifter und zugleich Mörder seiner Familie vor sich hatte. Dieser Gedanke tobte wie von Wahnsinn begleitet durch seinen Kopf.

Er konnte nicht mehr denken, aber der Haß gab ihm wahnsinnige Kräfte. Er diktierte sein Handeln. Rational reagierte er nicht mehr.

Jemand schrie schrecklich auf. Daß er selbst es gewesen war, bekam der Lehrer nicht mit. Er wunderte sich selbst darüber, woher er die Kraft nahm, auf die Füße zu kommen. Der Schrei auf seinen Lippen blieb, als er sich in die Höhe wuchtete.

Es war ein Hochschnellen, und er wollte dem Mörder und Brandstifter an die Kehle fahren. Ihn erwürgen.

So schnell er auch war, der Priester kam ihm zuvor. Sein Tritt erwischte Patrick Shannon genau auf der Stirnmitte. Und er war hart geführt worden.

Der Lehrer sah noch den Blitz, der ihn wie ein heller Zacken traf.

Anschließend war er verschwunden und in eine Dunkelheit abgetaucht, die auch Patrick Shannon schluckte.

Von diesem Zeitraum an wußte er nichts mehr…

***

Irgendwann schlug Patrick Shannon wieder die Augen auf und wunderte sich über die Stille, die ihn umgab. Sein Erinnerungsvermögen war noch nicht wieder zurückgekehrt. So fiel es ihm schwer, sich in dieser Umgebung zurechtzufinden.

Die helle Decke schwebte über ihm. Wenn er den Kopf drehte, konnte er auch die hellen Wände sehen, er entdeckte eine Tür, und er sah ein leeres Bett neben sich.

In dem anderen Bett lag er.

Man hatte ihn ausgezogen und ihm eines dieser Krankenhaus-Nachthemden übergestreift. Seine eigene Kleidung, die verdreckt war und nach Rauch roch, sah er an mehreren Haken verteilt an der Wand hängen.

Im Bett, im Zimmer, im Krankenhaus!

Dann spürte er den Druck am Kopf. Etwas störte ihn auch dort. Es waren weniger die dumpfen Schmerzen, die durch irgendein Medikament zurückgedrängt worden waren, sondern ein gewisser, wenn auch leichter Druck, der ihm fremd war.

Mit der rechten Hand fühlte er nach. Seine Finger fuhren über den weichen Mull eines Verbandes hinweg, der einen Großteil seiner Stirn bedeckte. Shannon fiel ein, daß ihn dort ein Tritt getroffen hatte, und damit wußte er wieder Bescheid.

Plötzlich kehrte alles zurück. Aus der Tiefe stiegen die schrecklichen Bilder hervor. Er hörte das Prasseln der Flammen, das Zusammenbrechen des Kirchenholzes, er glaubte sogar, die heißen Wellen zu spüren, die ihn getroffen hatten, aber das alles war nebensächlich geworden. Etwas anderes stand im Vordergrund.

Drei Namen!

Maureen, Linda und Wayne. Seine über alles geliebte Familie. Es gab sie nicht mehr. Sie waren tot, alle drei. Ein wahnsinniger Mensch, sogar ein Priester, hatte die Kirche abgefackelt, in der sich die drei Menschen aufhielten.

»O Gott – neiinnn…«

Shannon stöhnte die Worte hinaus. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. In seinem Innern trieb etwas hoch, das ihn überschwemmte. Er wußte nicht mehr, was er denken sollte. Er schrie seine Not hinaus und erkannte dabei seine eigene Stimme kaum wieder. Mit den Armen schlug er um sich, trampelte mit den Füßen.

Er konnte nichts mehr sehen, weil Tränen seinen Blick verschleierten. Sein Mund zuckte, er wälzte sich von einer Seite zur anderen.

Die Trauer um die geliebten Menschen war wie ein Schmerz, der ihn zerreißen wollte.

Er bekam nicht mit, daß die Tür aufgestoßen wurde. Von den Schreien alarmiert betraten ein Arzt und eine Schwester das Zimmer. Beide sahen sofort, in welcher Lage sich der Patient befand. Es war der Arzt, der augenblicklich handelte, denn er hatte die Spritze bereits mitgebracht. Nur Sekunden dauerte es, bis er sie eingesetzt hatte, während die Schwester den Tobenden festhielt.

Shannon beruhigte sich sehr schnell wieder. Das Medikament verfehlte nicht die Wirkung. Seine Bewegungen erschlafften. Starr und auch stumm blieb er liegen.

Der Arzt nickte. »Es ist besser, wenn er schläft und sich nicht mit den furchtbaren Erinnerungen herumquälen muß. Sie werden noch früh genug zurückkehren.«

Die Schwester hatte bei den Worten eine Gänsehaut bekommen.

»Ich möchte nicht in seiner Lage sein«, flüsterte sie. »Er hat alles verloren, was ihm lieb und teuer gewesen ist.«

»Ja, da sagen Sie etwas.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Manchmal kann das Leben verdammt ungerecht sein. Da geht man in die Kirche, um zu beten, und was geschieht? Irgendein Irrer steckt das Gotteshaus an.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß bald nicht mehr, in welch einer Welt wir leben. Sie, Schwester?«

»Nein, ich auch nicht.«

»Sie werden lachen. Auch das kann mich leider nicht beruhigen…«

***

Die Nacht war vorbei, der Tag hatte begonnen, und auch der Vormittag war bereits herum. Gegen Mittag war Patrick erwacht. Er fühlte sich mehr als benommen, schlief wieder ein, und erst beim Einbruch der Dunkelheit schlug er die Augen wieder auf. Genau in dem Moment, als eine Schwester nach ihm schaute.

»Sie sind wach, Mr. Shannon?«

Patrick schaute die kleine, dralle Person mit den kurzgeschnittenen Haaren an. »Ja, soeben.«

»Und wie fühlen Sie sich?«

Patrick verzog bitter den Mund. »Soll ich Ihnen das wirklich sagen, Schwester?«

»Nein, das brauchen Sie nicht. Man fragt halt automatisch. Das bringt der Beruf mit sich.«

»Ja, ich verstehe Sie.«

Sie blieb neben seinem Bett stehen. »Wie geht es Ihrem Kopf?«

»Ich spüre nichts.«

»Das ist gut«, erklärte die Frau lächelnd. »Sie haben sich sehr gut ausruhen können.«

»Ja, habe ich«, gab er zu, wobei sein Blick so schrecklich leer war.

»Ich habe mich ausruhen können, aber es gibt Menschen, die es für immer tun.«

Die Krankenschwester schwieg. Sie wußte, was der Patient meinte.

Der Brand in der Kirche hatte sich blitzschnell herumgesprochen, und die Menschen waren nach wie vor fassungslos. Niemand konnte etwas begreifen, niemand hatte eine Erklärung, die Rätsel waren nach wie vor so groß geblieben.

»Warum sagen Sie nichts?«

»Was soll ich sagen, Mr. Shannon? Wir alle wissen, daß es furchtbar für Sie ist.«

»Furchtbar ist kein Ausdruck«, flüsterte er. »Niemand kann sagen, wie es in mir aussieht. Es gibt auch keinen Begriff dafür, glaube ich. Das ist nicht zu fassen. Ich stehe vor den Trümmern meines Lebens, und sagen Sie jetzt nicht, daß es irgendwie weitergehen muß, das weiß ich selbst. Aber es stellt sich doch die Frage, wie es weitergeht, und da sieht es verdammt schlecht aus.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

»Danke.«

»Möchten Sie etwas essen oder trinken?«

»Wasser, nur Wasser.«

»Steht bereit.« Die Schwester griff nach der Flasche und einem Glas. Sie goß es halbvoll, und Shannon leerte es. Danach hörte er zu, wie ihm erklärt wurde, daß bald der Arzt zur Visite kommen würde, um einige Fragen zu stellen.

»Sagen Sie ihm, daß es mir gutgeht.«

»Werde ich auch, Mr. Shannon. Aber da sind noch einige Leute, die mit Ihnen reden möchten.«

»Zum Beispiel?«

»Die Presse.«

Die Antwort hatte den Mann wie einen Stich erwischt. »Nein, nein!« schrie er auch. »Um Himmels willen, nein! Ich rede mit keinem dieser Zeitungslumpen. Ich will hier in Ruhe gelassen werden, haben Sie verstanden, Schwester? Außerdem möchte ich nach Hause, auch wenn ich dort so verdammt allein bin…« In seine Augen traten wieder Tränen, und er hatte Mühe, Atem zu schöpfen.

»Sie werden bestimmt bald entlassen, Mr. Shannon…«

»Heute noch!«

»Das muß der Arzt entscheiden.«

»Dann holen Sie ihn her.«

»Er wird bald kommen, aber ich habe Ihnen noch etwas mitzuteilen. Es ist nichts Schlimmes«, fügte sie rasch hinzu, als sie den kalten Blick des Mannes sah. »Es geht ebenfalls um einen Besucher, der schon seit fast einer Stunde wartet.«

»Wer ist es?«

»Inspektor Biker.«

Patrick Shannon schloß für einen Moment die Augen. »Sorry, den kenne ich nicht.«

»Er kommt aus Athlone.«

»Warum die Mühe?«

»Der Brand und die Folgen. Man weiß, daß Sie die Kirche nicht angesteckt haben. Aber es muß jemanden geben, der das getan hat. Und diesen Täter will man finden.«

Shannon schloß die Augen. Die Schwester sollte nicht merken, was er dachte. Womöglich veränderte sich dabei sein Blick. So sagte er nur mit kraftlos klingender Stimme und auch wider besseres Wissen. »Ich habe keine Ahnung.«

»Der Inspektor wird trotzdem mit Ihnen reden wollen.«

»Okay, schicken Sie ihn zu mir. Und danach möchte ich so schnell wie möglich nach Hause.«

»Das entscheidet der Doktor.«

»Er kennt meinen Willen nicht«, erwiderte der Lehrer und fügte hinzu, als die Schwester schon an der Tür war: »Ihr kennt ihn alle nicht, aber ihr werdet ihn kennenlernen.«

Die Krankenschwester verließ das Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu. Zurück ließ sie einen Mann, der zwar äußerlich müde aussah, innerlich aber brannte, denn er hatte nichts, aber auch gar nichts vergessen. In ihm tobte ein Feuersturm aus Gefühlen, ähnlich wie das Flammenmeer in der Kirche. Auch sein Sturm würde nicht so einfach zu löschen sein, das stand fest. Er sollte möglichst nie gelöscht werden, denn nur ein brennendes Feuer war in der Lage, seinen neuen Motor in Gang zu halten.

Er hatte das Liebste verloren, das es für ihn auf der Welt gab. Aber er selbst existierte noch, und das war einfach gut so. Er bewegte sich durch die normale Welt, und die normale Welt würde bald von ihm hören, das hatte er sich vorgenommen.

Sein Gesicht war mit einer Salbe eingerieben worden, die angenehm kühlte. Auch jetzt spürte er nichts mehr davon, daß ihn einfach die Feuerzungen erwischt hatten. Die paar angesengten Haare ließen sich verkraften, sie würden ihn nicht behindern.

Jemand klopfte an der Tür und öffnete sofort. Patrick Shannon drehte den Kopf noch ein wenig nach rechts, um den Eintretenden sehen zu können. Es war ein kleiner, ihm fremder Mann, der einen grauen Trench mit Innenfutter trug. Entweder war der Mantel zu groß oder der Träger zu klein, jedenfalls sah er aus, als würde er darin versinken. Auf seinem Kopf »klebte« eine Baskenmütze, die er jetzt abnahm, sich einen Stuhl holte, und neben dem Bett Platz nahm. Der Mann hatte schüttere rotblonde Haare, und auf dem runden Gesicht verteilten sich viele Sommersprossen. Der Mann wirkte auf Patrick melancholisch, was allerdings täuschte, denn der Blick in die Augen des Besuchers sagte ihm genug. Hier saß jemand, der genau wußte, was er wollte, und geschickt tarnte.

»Die Schwester sagte mir, daß sie bereit sind, einige Worte mit mir zu sprechen, Mr. Shannon.«

»Mal schauen.«

»Ich bin übrigens Inspektor Biker. Darf ich Ihnen zunächst mein Beileid aussprechen?«

»Danke.«

Biker seufzte. »Ich habe selbst Familie. Ich weiß, wie es in Ihnen aussieht und…«

»Tatsächlich?« höhnte der Lehrer. »Wissen Sie das tatsächlich? Haben Sie Ihre Familie schon verloren?«

»Das nicht. Aber…«

»Ich lasse kein Aber gelten, Inspektor. Lassen Sie die Floskeln und kommen Sie bitte zur Sache.«

»Natürlich, sofort.« Biker nickte vor sich hin. »Es ist eigentlich alles klar, und trotzdem steht noch vieles offen.«

»Beginnen Sie mit dem, was klar ist.«

»Es war Brandstiftung.«

»Das dachte ich mir. Und das Schwein zündete die Kirche an, als sich meine Familie darin aufhielt.«

»Davon gehen wir ebenfalls aus, Mr. Shannon. So schwer es Sie auch getroffen hat, aber Sie sind unser einziger Zeuge, wie man immer so schön sagt. Deshalb möchte ich gern von Ihnen wissen, was Sie gesehen und erlebt haben. Natürlich nur, wenn Sie sich auch in der Lage befinden, darüber zu sprechen.«

»Keine Sorge, ich werde reden können, und Sie werden mir auch sicherlich zuhören. Aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, daß es Sie nicht viel weiterbringen wird.«

Biker seufzte. »Das habe ich fast befürchtet. Ich höre Ihnen trotzdem zu.«

Er hielt sein Versprechen und unterbrach Shannon nicht mit einer Zwischenfrage. Er machte sich nicht einmal Notizen, nickte hin und wieder und schaute noch trauriger.

Später fragte er: »Wer, zum Teufel, zündet ein Gotteshaus an? Wer macht das?«

»Der Teufel, Inspektor. Sie haben es schon erwähnt.«

»Ich würde ihn gern kennenlernen.«

»Ich auch.«

»Sie haben nichts gesehen, Mr. Shannon?«

»Nein, gar nichts. Sie kennen meine Geschichte. Ich… ich … wollte noch in die Kirche hineinlaufen, aber selbst das schaffte ich nicht. Das Feuer war zu stark. Dafür habe ich dann meine Familie brennen sehen.« Patrick preßte die Lippen zusammen. Er wollte nicht weinen, nicht vor diesem Polizisten, aber der Strom aus Tränen ließ sich nicht stoppen, und so brach er aus ihm hervor.

Der Inspektor blieb am Bett des Mannes sitzen, bis sich der Patient wieder gefaßt hatte. Shannon rieb seine Augen trocken, er putzte sich die Nase und räusperte sich. »Pardon, aber…«

»Es ist schon klar, Mr. Shannon. Sie haben eine Hölle hinter sich, und es wird lange dauern, bis sie das verkraftet haben.«

»Nie, Inspektor, niemals. Diese in mich geschlagene Wunde wird nie mehr heilen.«

»So schnell nicht, das stimmt schon.«

»Nie mehr, sagte ich.«

»Ja, ich verstehe. Trotzdem möchte ich noch einmal auf den Brandanschlag zurückkommen. Können Sie sich vorstellen, daß jemand einen so großen Haß auf die Kirche hat, um zu dieser Tat fähig zu sein? Das ist schon mit dem Begriff Wahnsinn nicht mehr zu rechtfertigen. Da muß etwas anderes dahinterstecken.«

»Es gibt doch diese Psychopathen. Flammenteufel, die ihren Spaß daran haben, wenn es brennt.«

Biker legte den Kopf schief. »Meinen Sie wirklich?«

»Dann hätte ich es nicht gesagt.«

»Ja, das stimmt schon, Mr. Shannon. Nur komme ich nicht so recht mit. Ich kann diesem Gedankengang einfach nicht folgen. Ich habe mir mal Akten ähnlich gelagerter Fälle kommen lassen, und ich muß Ihnen mitteilen, daß es zwar diese Flammenteufel gibt, aber sie haben eigentlich nie Kirchen angezündet. Da brannten alle möglichen Gebäude, Ställe, Wohnhäuser, auch Geschäfte, aber keine Kirchen. Und der Glaubenskrieg tobt nicht hier, sondern weiter im Norden. Auch ist er abgeschwächt. Ich stecke in der Zwickmühle, wenn ich ehrlich bin.« Als wollte er sich durch das Streicheln beruhigen, glitt seine rechte Hand an der Wange entlang. »Was soll ich tun?«

»Sie sind der Polizist.«

»Da haben Sie recht, Mr. Shannon. Ein Polizist wie ich muß ja immer auch Psychologe sein. Ich sehe das Verbrechen, und ich frage mich immer, was dahinterstecken könnte. Was hat den Täter geleitet, und das frage ich mich auch hier.«

»Haben Sie schon eine Antwort gefunden?«

»Es kann sein, Mr. Shannon. Ich könnte mir vorstellen, daß dieser Mensch einen wahnsinnigen Haß auf die Kirche gehabt hat. Einer, der nicht damit zurechtgekommen ist, daß es den Glauben, die Kirchen, und auch Menschen gibt, die dem zugetan sind. Damit kommt dieser Verbrecher nicht zurecht. Das ist meine Ansicht.«

Patrick Shannon schwieg. Er hatte zugehört, doch vor seinen Augen war ein bestimmtes Bild entstanden.

Er sah sich auf dem Boden liegen. Über ihm stand im heftigen Widerschein des Feuers ein Geistlicher. Er war der Brandstifter. Er hatte die Kirche angezündet und eine Frau und zwei Kinder elendig verbrennen lassen. Ein Kirchenmann, ein Geistlicher, ein Pfarrer. So etwas war unmöglich, das konnte nicht sein.

»Nun, Mr. Shannon, was meinen Sie dazu?«

»Sie könnten recht haben.«

Der Inspektor nickte vor sich hin. »Wissen Sie, was mich gefreut hätte, Mr. Shannon?« Er sprach sofort weiter. »Es wäre super gewesen, wenn Sie diesen Brandstifter noch gesehen hätten. Schließlich waren Sie sehr schnell am Tatort.«

»Ich weiß nichts.«

»Das glaube ich Ihnen. Sie sind ja weggelaufen. Ihren Wagen gibt es noch. Er wurde von den Flammen nicht erfaßt. Sie fand man einige Meter vom Wagen entfernt bewußtlos auf dem Boden liegend. Können Sie sich daran erinnern, wie dies geschehen ist?«

Vorsicht! schrillte es durch den Kopf des Lehrers. Dieser Mann ist nicht harmlos. Der weiß genau, was er will und was er fragt. »Das ist schwer zu sagen, Inspektor. Sie können sich ja vorstellen, wie es in mir ausgesehen hat. Ich habe noch etwas retten wollen, aber dieser Glutofen hat mich davon abgehalten. Es klappte nicht mehr. Ich mußte einfach zurück und bin deshalb gerannt. Ich war fertig, ich achtete nicht mehr auf den Boden. Ich weiß nur, daß ich gestolpert und anschließend gefallen bin. Danach wurde ich bewußtlos.«

»Stimmt. An Ihrer Stirn schimmerte eine Wunde. Sie müssen vor einen harten Gegenstand geprallt sein. War vielleicht ein aus der Erde wachsender Stein. So kann es gewesen sein«, stimmte der Inspektor zu.

»Es war so.«

»Um Himmels willen, Mr. Shannon, regen Sie sich nicht auf. Ich bin Polizist und muß so handeln.«

»Niemand macht Ihnen einen Vorwurf.«

»Tja«, der Inspektor hob die Schultern. »Dann werde ich mich wohl verabschieden.«

»Und was tun?«

»Den Mörder jagen.«

»Ein Phantom.«

»Bisher noch, Mr. Shannon.« Biker stellte den Stuhl wieder an seinen angestammten Platz an der Wand. »Ich hoffe nur, daß dieses Phantom bald Gestalt annimmt.«

»Und wenn nicht?«

»Es wird Gestalt annehmen. Er wird weitere Brände legen, bei denen hoffentlich keine Menschen zu Schaden kommen werden. Aber das ist noch Zukunft.«

»Denken Sie denn, daß er noch weitere Gotteshäuser anzünden und abfackeln will?«

»Hoffentlich nicht. Ausschließen kann ich es jedoch auch nicht.«

»Wollen Sie Kirchen am Tag und in der Nacht bewachen lassen?« erkundigte sich der Lehrer.

»Nein, nein, das ist nicht möglich.« Biker hob beide Hände und schüttelte den Kopf. »Wo denken Sie hin, Mr. Shannon? Nicht möglich, zu wenig Leute, einfach unmöglich.« Er redete noch etwas und schüttelte auch den Kopf. Dann sprach er ein anderes Thema an.

»Was ist mit Ihnen, Mr. Shannon? Werden Sie wieder in Ihr Haus gehen?«

»Wohin sonst? Warum?«

»Weil ich sicherlich noch Fragen habe und dann wissen möchte, wo ich Sie finden kann.«

»Ich wohne und lebe dort.«

»Und Sie werden auch wieder unterrichten, wenn die Beerdigung vorbei ist?«

Der Lehrer zuckte zusammen. Es hatte das Wort Beerdigung gehört, und es lief ihm eiskalt über den Rücken. Daran hatte er nicht mehr gedacht. Er wußte, daß es ein harter Weg für ihn werden würde. Am offenen Grab zu stehen, wenn die drei Särge mit den verbrannten Inhalten hinabgelassen wurden, diese Vorstellung jagte ein Gefühl der Panik durch seinen Körper.

»Ich weiß es noch nicht.«

»Nun ja, das bleibt ja Ihnen überlassen, Mr. Shannon. Jedenfalls wünsche ich Ihnen alles Gute.«

Es wirkte wie abgesprochen, denn als der Inspektor gehen wollte, öffnete sich die Tür und der Arzt betrat das Zimmer. Er schaute Biker kurz an, der sich an ihm vorbeidrückte.

»Keine Sorge, Doktor, ich habe mich mit Mr. Shannon nur unterhalten. Nicht mehr.«

»Was hätten Sie auch anderes tun sollen?«

»Stimmt auch wieder«, sagte Biker und lachte, bevor er sich aus dem Krankenzimmer zurückzog.

Der Arzt stellte sich als Dr. O’Neill vor. Er war noch jung und trug eine dünne Brille.

»Ich möchte hier raus!« sagte Shannon.

»Das wollen alle.«

»Sofort!«

»Langsam, langsam. Sie dürfen nicht vergessen, daß Sie hier nicht grundlos eingeliefert wurden und…«

»Mir geht es gut, Doktor. Und der Kratzer auf der Stirn stört mich überhaupt nicht. Ich fühle mich in Ordnung, und ich werde auch nicht zusammenbrechen, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Der Kratzer war eine Wunde.«

»Ich bin gefallen.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

»Die Wunde sah etwas anders aus. Sie stammte wohl nicht von einem spitzen Stein oder dessen Kante. Da kenne ich mich aus, Mr. Shannon. Mir kommt es eher vor, als hätte jemand mit einem Gegenstand nach Ihnen geschlagen oder wie auch immer.«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich plötzlich einen Filmriß hatte, als ich fiel.«

»Schon gut, Mr. Shannon, aber eine letzte Untersuchung werden Sie noch über sich ergehen lassen müssen.«

»Tun Sie Ihre Pflicht, Doc.«

Die Sache dauerte nicht lange. Der Verband verschwand. Eine Schwester war hinzugekommen und klebte dem Lehrer ein Pflaster auf die Stirn. Danach konnte er sich anziehen.

»Wo steht eigentlich mein Auto?« fragte er.

»Das hat die Polizei hier auf unserem Parkplatz abgestellt.«

»Danke, sehr gut.« Die Schlüssel steckten noch in der Jackentasche.

Obwohl es in Shannon kochte, zwang er sich zu einem Lächeln und verabschiedete sich so freundlich wie möglich.

Dann verließ er das Krankenhaus.

An den Schrecken wurde er nicht nur erinnert, weil die Bilder einfach nicht weichen wollten, es lag auch an seiner Kleidung, an der noch immer der Brandgeruch haftete und ihn wie einen unsichtbaren Schleier begleitete.

Er fand seinen Wagen. Auch auf seinem Dach hatte der fettige Qualm eine dunkle Spur hinterlassen. Er strich mit dem Finger darüber hinweg und hinterließ dort eine Spur.

Er lächelte.

Die Spur, die hier begonnen hatte, würde sich ausweiten und er allein würde dafür Sorge tragen, das war sein Plan.

Rache!

Rache für das, was man ihm angetan hatte…

***

Patrick Shannon stoppte seinen Ford am Rand der Straße, aber in Höhe des Hauses. Er stieg noch nicht aus und schaute aus dem Wagenfenster auf das Gebäude. Eigentlich hatte er damit gerechnet, Nachbarn zu sehen, die das Haus in einer gewissen Entfernung und voller Neugierde beobachteten, aber es war nichts zu erkennen. Man ließ ihn in Ruhe, und es wartete auch niemand darauf, zu kondolieren.

Minuten ließ er verstreichen. Er wußte, daß er in in leeres Gebäude treten würde, und schon jetzt hatte sich ein kalter Schauer auf seine Haut gelegt, der auch nicht weichen wollte. Seinen Herzschlag spürte er doppelt laut, und auch hinter der Stirn verschwand das Pochen nicht. Die Erinnerungen prallten wieder mit voller Wucht zurück, sie würden nie verlöschen, aber er wollte sie nicht hier in seinem Haus und auch nicht hier im Ort erleben.

Er wollte weg – ganz weg!

Draußen dunkelte es allmählich. Das Wetter entsprach seinem düsteren Gemüt. Seine Gedanken drehten sich um Rache, um Vergeltung, und er würde gewissen Leuten eine verdammt schreckliche Zeit bereiten. Bisher hatte er sich immer darauf gestützt, daß der Himmel den Menschen beistehen würde, aber das war nun vorbei.

Shannon fühlte sich einsam, verloren, verlassen. Gerade denjenigen, denen er als Religionslehrer vertraut hatte, die hatten ihn so schändlich verraten und ihm seine Familie genommen.

Ein Geistlicher war bei ihm erschienen. Er hatte sogar zugetreten.

Es gab keinen Zweifel. Es war ein Pfarrer gewesen, und er mußte auch die Kirche angezündet haben.

Patrick Shannon versuchte, sich das Gesicht des Mannes vorzustellen. Den Pfarrer im Ort kannte er gut. Sie saßen oft zusammen und diskutierten. Er war es nicht, der seine eigene Kirche abgefackelt hatte. Dieser Brandstifter war jemand anderer gewesen, aber auch einer aus der Kaste.

Kaste!

Jawohl, diese Bezeichnung kam ihm in den Sinn. Er hatte den Begriff Glaubensgemeinschaft aus seinem Repertoire gestrichen. Für ihn gab es jetzt nur die Kaste, und sie hatte einen sehr, sehr negativen Klang. Er würde dafür sorgen, daß man sich an ihn erinnerte, und er würde ebenso grausam zurückschlagen.

Mit diesem Gedanken stieg er aus dem Wagen. Zuvor hatte er noch kurz an der Filiale einer Bank gestoppt und das meiste Geld von den beiden Sparkonten geholt. Viel war es nicht, aber er konnte damit einige Zeit leben. Außerdem war er bescheiden.

Es war kälter geworden. Auch der Dunst war zurückgekehrt und klebte über dem Land. Er ließ die Häuser schwammig aussehen, als wollte er sie in den dunklen Erdboden hineindrücken.

Innerlich erregt, aber nach außen hin mit ruhigen Schritten ging der Lehrer auf die Haustür zu und schloß sie auf.

Er betrat das Haus.

Sein Haus roch trotzdem fremd.

Noch gestern war er hier mit Frau und seinen Kindern glücklich gewesen. Eine Familie beinahe wie aus dem Bilderbuch. Das aber war jetzt vorbei. Ein endgültiges Aus, denn Frau und Kinder existierten nicht mehr. Sie waren zu dunklen, formlosen Körpern verbrannt und würden bald der Erde übergeben werden. Dieser traurigen Feier würde er allerdings fernbleiben, das stand für ihn längst fest.

Hinter ihm fiel die Tür zu. Es gab die Familie nicht mehr, aber sie war trotzdem zu spüren. An der Garderobe hing noch die Kleidung seiner Frau, und er streichelte sie, wobei er anfing zu weinen. Weinend betrat er auch das Schlafzimmer, in dem sich die Koffer befanden. Sie lagen auf dem Schrank. Er brauchte nur einen.

Shannon legte den Koffer auf das Bett, bevor er zum Schrank ging und Kleidungsstücke aussortierte. Er griff wahllos hinein. Die Sachen seiner Frau ließ er hängen. Sie waren mit zu starken Erinnerungen verbunden, und er zwang sich, sie nicht anzuschauen.

Der Koffer war bald gefüllt. Patrick drückte ihn zu, verschloß ihn und stellte das Gepäckstück in den Flur.

Dann ging er die Treppe hoch.

Leere Kinderzimmer, aber noch immer so, wie Linda und Wayne sie verlassen hatten. Er durchschritt sie. Jede Bewegung drückte die Erinnerung in ihm hoch. Er hörte die Stimmen. Er hörte, wie sie lachten und sich stritten. Er sah sie vor sich. In den Ferien, bei den Geburtstagen, zu Weihnachten mit leuchtenden Augen…

»Neeiinnn…!« Es kam über ihn wie eine Woge. Der Lehrer konnte sich nicht mehr beherrschen. Nach einer Drehung warf er sich auf das Bett seines Sohnes und vergrub das Gesicht im Kopfkissen.

Unmöglich! Wahnsinn! Er konnte es nicht fassen. Aber sie waren tot, auch wenn das Kissen noch nach Wayne roch. Er küßte es, und seine Schreie wurden von ihm erstickt.

Irgendwann setzte er sich wieder hin. Der Kopf schmerzte, die Wunde tuckerte. Er würde sie noch einige Zeit spüren. Das war jedoch nichts zu dem, was er anderen zu spüren geben würde. Sie hatten nicht nur seine Familie ausgelöscht, sie hatten auch ihren Glauben und damit ihn verraten. Bei ihm war ein Bruch eingetreten.

Das Leben, wie er es kannte, war nicht mehr vorhanden.

Glaube, Liebe, Hoffnung – er hatte mal darauf vertraut, aber jetzt nicht mehr. Das war vorbei. Aus der Traum. Es gab nicht nur die eine Seite. Die Welt war ein duales System, und darauf würde er seine Zukunft aufbauen. Diesmal war die andere Seite an der Reihe, nicht das Licht, sondern die Dunkelheit, die er früher – erst gestern noch – bekämpft hatte. Nun dachte er anders darüber. Er würde in den Schatten eintreten und ihn für sich nutzen.

»Ihr sollt nicht grundlos gestorben sein«, flüsterte er in die leeren Kinderzimmer hinein und betrat anschließend das Bad, um dort einige Dinge in seine Kulturtasche zu packen. Es war gewissermaßen der Schluß, das bittere Ende. Zugleich auch ein Anfang, ein Neubeginn, der die Welt in Angst und Schrecken versetzen sollte.

Er war nicht nur Rächer, sondern auch Jäger. Er würde denjenigen jagen, der ihm die Familie genommen hatte. Das Bild hatte er sich genau gemerkt. Nie mehr würde es aus seinem Gedächtnis verschwinden, das stand für ihn fest.

Irgendwann würde ihm der Killer über den Weg laufen. Nein, sogar laufen müssen, weil er die entsprechenden Spuren legen würde.

Es gab für den Lehrer der Religion und der Geschichte keinen Gott mehr, es gab nur noch einen Götzen mit zwei Namen.

Tod und Rache!

Er löschte das Licht und trat in den Flur. Dort blieb er stehen, ein Schatten in der Düsternis, denn er hatte kein Licht eingeschaltet. Der Vergleich gefiel ihm.

Auch ich bin ein Schatten, dachte Shannon. Und ich werde aus der Finsternis kommen und wieder zurück in sie hineintauchen. Und danach wird nichts mehr so sein wie zuvor.

Diese Vorstellung machte ihm Mut und putschte ihn auf. Er sah die Zukunft vor sich. Er würde in sie hineintauchen und sie so bestimmen, wie er es für richtig hielt.

Langsam schritt er die Treppe hinunter. Das Haus war still, sehr still. Shannon hörte nur sich selbst, obwohl er flach und kaum hörbar durch die Nase atmete.

Am Fuß der Treppe blieb er stehen. Diesmal klang sein Atemzug laut, als er die Luft einsaugte. Dann drehte er sich nach links und bewegte er sich auf sein Arbeitszimmer zu. Von seinem Refugium wollte er Abschied nehmen.

So schnell würde er diesen Raum nicht mehr wiedersehen, falls es überhaupt noch ein Zurück gab. Auf Zehenspitzen betrat er den Raum. Der Blick fiel zuerst auf den Schreibtisch. Dort stand auch das Bild seiner Frau. Sie lächelte ihm entgegen und hielt die beiden Kinder an den Händen. Das Bild sah aus, als wollte sie dem Betrachter entgegenlaufen.

Shannon schluckte. Er drehte das Foto herum. Einen Moment überlegte er, ob er es einstecken sollte, dann schüttelte er den Kopf.

Nein, keine sentimentalen Erinnerungen mehr. Nichts, was die Zukunft belasten könnte. Die Vergangenheit sollte ein- für allemal ausgeschaltet werden.

Er wollte das Licht ausschalten, als genau in diesem Augenblick das Telefon tutete. Shannon schrak zusammen. Wieder durchschoß ihn ein heißer Strom. Seine Hand zuckte zum Hörer, dann wieder zurück, wieder vor und zurück.

Abheben oder nicht?

Er hob ab, aber er war mit seinen Gedanken nicht bei der Sache, als er sich meldete.

»Ich grüße Sie, Patrick«, hörte er die sonore Stimme des Pfarrers.

Der Mann konnte nie leise sprechen. Auch jetzt, in den Zeiten der Trauer, hatte er damit seine Probleme.

»Was wollen Sie, Walter?«

»Ich habe gehört, was…« Der Pfarrer wußte nicht, was er sagen sollte. »Es ist so furchtbar. Wir stehen da und sind fassungslos. Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, Patrick. Deshalb wollte ich Sie bitten …«

Shannon unterbrach ihn. »Können Sie sich das wirklich vorstellen?« fragte er.

»Ja, nein…«

»Nein, das können Sie nicht, Walter! Niemand kann es, und ich brauche auch keinen Trost von Ihnen, verstanden?«

Es war zu hören, wie der Pfarrer Luft holte. »Aber Patrick, ich meine, wir sollten…«

»Gar nichts sollten wir. Es ist vorbei. Haben Sie mich verstanden? Vorbei!« schrie er noch einmal in den Hörer und legte auf.

Er war erregt. Er stand unter Strom. In seinem Gesicht spiegelten sich die Gefühle wider. Haß, Abscheu, Wut – und die auf den Anrufer, den Pfarrer, mit dem er sich einmal so gut verstanden hatte.

Aber das war vorbei, für immer und ewig, das schwor er sich. Ab jetzt würde er ein neues Leben führen.

Das Leben eines rächenden Phantoms!

***

Glenda Perkins blies auf den heißen Kaffeedampf, als sie die Tasse anhob wie ein Whiskytrinker das Glas.

»Worauf sollen wir trinken?« fragte ich.

Sie überlegte einen Moment und meinte dann: »Auf eine gute Reise, zum Beispiel.«

Suko und ich schauten uns erstaunt an. »Du willst Urlaub machen?« fragte mein Freund schließlich.

Glenda trank ihren Kaffee, stellte die Tasse hin und schüttelte den Kopf. »Nicht ich mache Urlaub. Ihr werdet wohl verreisen müssen, wie ich das sehe.«

Mich überfiel ein leichtes Schütteln. »Im November? Zu dieser Jahreszeit?«

»Klar.«

»Eine Dienstreise?«

»Erfaßt, John.«

Ich zählte auf. »Malediven, Südsee, Karibik, Australien…«

»Oder Irland«, unterbrach mich Glenda.

»Dort sollen wir hin?«

»Kann sein.«

»Warum?«

Glenda Perkins wechselte das Thema. »Wollt ihr eigentlich keinen Kaffee? Er ist frisch.«

»Du willst nur ablenken«, sagte ich.

»Nein, Irrtum. Ich soll euch im Büro halten, bis Sir James eintrifft. Er ist im Moment noch verhindert. Er wird euch alles Wichtige mitteilen.«

»Wobei er dich schon eingeweiht hat, schätze ich.«

»Ein wenig.«

Es hatte keinen Zweck, nachzufragen. Wenn Glenda nicht wollte, blieb sie hart. Zudem war es durchaus möglich, daß sie nichts wußte, denn Sir James sprach mit ihr nicht immer über Internes. Ich schenkte mir eine Tasse voll und nahm auf der Schreibtischkante im Vorzimmer Platz. Den angewinkelten freien Arm legte ich auf den Monitor und sah dabei aus wie der Herrscher über den Computer.

Der November hatte das Land fest im Griff. Dunst, Sprühregen, Schnee in den höheren Regionen, eine kahl gewordene Landschaft, das Wetter, das den meisten Menschen nicht paßte, und so kam es auch zu November-Depressionen. Wieder eine Krankheit, die plötzlich »in« geworden war, um die wir uns nicht kümmerten.

Auch Glenda nicht, denn sie hatte, was ihre Kleidung anging, den Frühling übergestreift. Ein heller Pullover, darüber eine Weste mit kleinem Blumenmuster und eine rehbraune Hose. Sie lächelte uns an, weil sie eben etwas mehr wußte, und das spielte sie immer wieder aus.

»Willst du uns denn keinen Tip geben?« maulte Suko.

»Ich weiß zuwenig.«

»Nur einen Hinweis.«

»Irland.«

»Sehr gut.«

»Nicht gut«, sagte ich. »Auch da ist es ungemütlich.«

»Ihr solltet euch ja nicht an den Strand legen«, erklärte Glenda.

»Arbeit, harte Arbeit wird euch bevorstehen. Auch Ärger, das ist sicher, denn die Dinge sind…«

Wie sie nun waren, erfuhren wir von Glenda nicht, denn sie erhielt einen Anruf, und es war Sir James, dessen Stimme aus dem Lautsprecher drang. »Sind die beiden schon da, Glenda?«

»Sie warten wie Soldaten auf den Einsatz.«

»Dann möchte ich sie sprechen.«

»Gut, Sir.«

Ich hatte meine Tasse leergetrunken und stellte sie weg. Glenda verabschiedete uns mit einem maliziösen Lächeln. Sie sah wirklich aus wie jemand, der mehr wußte, dieses Wissen aber für sich behielt. »Na denn viel Spaß.«

»Danke gleichfalls.«

»Scheint ja eine spannende Sache zu werden«, meinte Suko, als wir auf den Flur traten.

»Sicher. Langweilig war es nie.« Ich blies die Luft aus. »Aber Irland! Bin gespannt, was wir da sollen.«

»Keltengräber plündern.«

»Danke, ohne mich.«

Wenig später hatten wir das Büro unseres Chefs betreten, der hinter seinem Schreibtisch saß und keinen glücklichen Eindruck machte. Das fiel uns sofort auf. Er wirkte nachdenklich und grüblerisch und schaute kaum hoch, als er uns begrüßte.

Wir nahmen auf unseren Stammstühlen Platz. Ich hatte bereits die zusammengehefteten Blätter gesehen, die vor unserem Chef lagen, und die er sorgenvoll betrachtete. Seine Hände legte er jetzt flach daneben und rückte die Brille zurecht. »Ich weiß nicht, was Ihnen Glenda schon gesagt hat, aber Sie werden wohl reisen müssen, meine Herren.«

»Trifft Irland zu?«

»Ja, und es wird Probleme geben.«

»Okay, Sir, wir hören.«

Der Superintendent nickte. Er suchte nach Worten und erklärte uns zunächst, daß er es kurz machen wollte. »Es geht im Prinzip um einen Killer. Einen Serientäter der besonderen Art. Um einen Menschen, der Geistliche tötet.«

Wir waren überrascht. Ich wollte eine Frage stellen, aber Sir James sprach bereits weiter. »Er tötet Priester. Aber er bringt sie auf besondere Art und Weise um. Er verbrennt sie. Ja, er steckt sie an. Dabei ist er sehr flexibel in der Wahl seiner Mittel. Es gibt drei Männer, die er mit Benzin übergossen hat, andere wiederum hat er auf den Scheiterhaufen gestellt. Innerhalb der letzten drei Wochen sind in Irland vier Priester gestorben oder verbrannt. Das ist ungeheuerlich. Die Kollegen stehen vor einem Rätsel, und auch ich fragte mich, wer so etwas tut. Es deutet alles auf einen verdammten Serienmörder hin.«

»Der auch weitermacht«, sagte Suko.

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Und wir sollen diesen Killer jagen.«

»Deshalb werden Sie nach Irland fliegen.«

Ich war etwas mißtrauisch und fragte: »Dreht es sich dabei nur um Amtshilfe oder steckt mehr dahinter?«

Sir James lächelte kantig. »Ich weiß ja, worauf Sie hinauswollen, John. Ob dämonische Kräfte mit im Spiel sind, kann ich Ihnen nicht sagen. Nur frage ich mich, was treibt einen Menschen dazu, Priester zu verbrennen? Da müssen doch andere Kräfte dahinterstecken. Jemand, der die Christen haßt, den Glauben, und natürlich auch diejenigen, die ihn nach außen hin vertreten. Man könnte spekulieren. Ist es jemand, den der Teufel engagiert hat, um diese schrecklichen Exempel zu statuieren? Oder haßt dieser Mensch Geistliche, weil er einmal von ihnen enttäuscht worden ist? Da gibt es viele Möglichkeiten.«

»Was hat die örtliche Polizei herausgefunden?«

»Nichts Konkretes, John. Außerdem kann man von einer örtlichen Polizei nicht sprechen. Die Taten geschahen nicht in einer Stadt. Nein, sie verteilten sich. Dieser Killer bewegt sich durch das Land und fährt verschiedene Orte an. Ich kann nicht einmal davon ausgehen, ob es nur einer ist. Es können auch mehrere sein. Mitglieder, die sich zu einer Bande zusammengeschlossen haben. Das ist eher unwahrscheinlich. Alle Taten wiesen die gleichen Merkmale auf. Praktisch wie von einer Hand geführt. Jedenfalls geistert dieser Mörder wie ein Phantom durch das Land. Ich gebe Ihnen die Unterlagen mit. Sie werden auch die einzelnen Orte dort nachlesen können, in denen die Taten begangen worden sind. Jedenfalls wird es für Sie nicht leicht werden.«

Das konnten wir uns vorstellen, und unsere Mienen wirkten nicht eben optimistisch. »Gibt es denn keinen Anhaltspunkt?« erkundigte ich mich.

Sir James zögerte seine Antwort hinaus. Schließlich nickte er, und aus seinem Mund drang ein langgezogenes, wenn auch leicht zögerliches »Jaaa – etwas schon.«

»Und was?«

»Reden wir von einer hauchdünnen Spur, John. In einem Ort namens Blue Ball ist Anfang dieses Monats etwas Schreckliches passiert. Es liegt knapp vier Wochen zurück und paßt eigentlich in den Mordplan hinein. Ein Unbekannter hat eine Holzkirche in Brand gesteckt. Er hat sie regelrecht abgefackelt. Das wäre nicht das erste Mal, daß so etwas geschieht, gerade in Irland nicht. Nur befanden sich in dieser Kirche noch drei Menschen. Eine Mutter mit ihren beiden Kindern. Sie wollte mit ihnen beten. Darauf hat der Mörder keine Rücksicht genommen. Er zündete das Benzin an. Was anschlie ßend geschah, können Sie sich ja vorstellen. Die Familie hatte keine Chance.«

Ich schaute auf meine Handrücken, die eine Gänsehaut bekommen hatten. »Es hat niemand überlebt?« flüsterte ich.

»Nein, John.«

»Ein Priester war nicht dabei – oder?« erkundigte sich Suko.

»Richtig. Es hat ihn nicht gegeben. Das heißt, er hielt sich nicht in der Kirche auf.«

»Lebt denn dieser Priester von Blue Ball noch?«

»Bisher schon.«

»Ich weiß es nicht, Suko. Aber es geht noch weiter. Während die Kirche in Flammen stand, erschien der Vater. Er wollte seine Frau und die Kinder wohl abholen, ich weiß es nicht. Jedenfalls hat er erlebt, wie seine Familie verbrannte. Er hat noch versucht, sie zu retten. Die Chance war gleich null. Zu große Hitze, zu starker Qualm, wie auch immer. Er hat es nicht geschafft und wurde Zeuge, wie man ihm brutal seine Familie nahm. Dann geschah das Seltsame. Der Mann verschwand noch am gleichen Abend und wurde nicht mehr gesehen. Er tauchte in Blue Ball nicht auf. Er gab auch keinen weiteren Unterricht mehr. Er war Lehrer für Geschichte und Religion, wie ich diesen Protokollen entnommen habe. Ein sehr gläubiger Mensch, wie Sie nachlesen können.«

»Der sich jetzt in einen Killer verwandelt hat und Priester umbringt?« hakte ich nach.

Sir James hob die Schultern. »Es ist nichts bewiesen, John. Die Beweise sollen Sie finden.«

»Klar«, murmelte ich und schaute Suko an.

Auch er war nachdenklich geworden und sprach seine Gedanken aus. »Welchen Grund sollte dieser Mann gehabt haben, Priester umzubringen? Es war doch kein Geistlicher, der die Kirche in Brand gesteckt hat? Oder doch?«

»Nein, das nicht, Inspektor. Wobei man es hundertprozentig auch nicht sagen kann. Zumindest war es nicht der Geistliche aus dem Ort, mit dem sie beide reden werden, wenn Sie nach Irland fahren. Jedenfalls ist dieser Patrick Shannon verschwunden, und alles deutet darauf hin, daß er die Nerven verloren hat. Ob er auch der Mörder der Priester ist, steht nicht fest. Auffallend sind die Parallelen. Shannons Familie verbrannte, und die Kirchenmänner sind ebenfalls verbrannt. Das läßt schon aufhorchen.«

Unser Chef hatte recht. Schon jetzt fing der Fall an, kompliziert zu werden.

»Sir«, sagte ich. »Wenn wir davon ausgehen, daß nicht dieser Patrick Shannon die Kirche abgefackelt hat, dann war es ein anderer. Dann müssen wir weiterhin davon ausgehen, daß wir nicht ein Phantom zu jagen haben, sondern zwei.«

»Richtig, John.« Sir James beugte sich vor. »Ich gehe davon aus, daß es hier zu einer unglücklichen Zusammenfügung gewisser Ereignisse gekommen ist. Dieser Patrick Shannon muß durchgedreht sein, als er seine Familie in der brennenden Kirche sah. Er hat es nicht mehr geschafft, verstehen sie. Er kam aus seinem Kreis nicht mehr heraus. Es gab in seinem Kopf eine Fehlzündung. Anders kann ich mir das nicht vorstellen, vorausgesetzt, er ist der Täter.«

»Aber warum jagt er Pfarrer, wenn die Kirche nicht von einem Kirchenmann angezündet wurde?«

»Ich weiß es nicht, Suko.«

»Man hat diesen Brandstifter auch nicht gefunden – oder?«

»Nein.«

»Sind denn weitere Kirchen abgebrannt?«

»Das ist mir nicht bekannt.«

Ich nickte vor mich hin. »Wenn wir davon ausgehen, daß Patrick Shannon der Mörder ist und sich auch weiterhin auf Rachetour befindet, ist er einem gewaltigen Irrtum unterlegen. Vielleicht glaubt er, daß ein Priester die Kirche angezündet hat. Deshalb auch sein Haß. Doch es ist ein Irrtum.«

»Wie konnte er zu dem gelangen?« fragte Suko.

»Keine Ahnung.« Ich wandte mich wieder an unseren Chef. »Was ist denn mit den Kollegen, Sir?«

»Sie denken ähnlich wie ich. Deshalb ist Patrick Shannon auch zur Fahndung ausgeschrieben. Es sind auch alle Pfarreien gewarnt worden. Einige werden sogar überwacht. Man kann nur nicht alle unter Polizeischutz stellen. Dazu fehlt es einfach an Personal. Jedenfalls ist dieser Shannon nicht ins Netz gegangen.«

»Und er hat vier Tote hinterlassen.«

»Aber wer hat dann die Kirche in Blue Ball angezündet?« murmelte Suko vor sich hin.

»Sie werden es herausfinden müssen.«

»Und den Killer jagen.«

Der Superintendent nickte. »Auch das wird Ihre Aufgabe sein, meine Herren.«

»Wann sollen wir fliegen?«

»Noch heute. Die Tickets sind bereits besorgt worden. Sie können sich dann einen Wagen nehmen und die entsprechenden Orte abfahren. Die Morde haben sich in einem Umkreis von sechzig bis siebzig Kilometer von Blue Ball abgespielt. Es ist übrigens ein kleiner Ort. Der nächst größere heißt Athlone. Blue Ball liegt noch am nördlichen Rand der Blue Mountains.«

»Mitten in der Öde.«

Sir James lächelte. »Wenn Sie das so sehen wollen, John, bitte. Und dort müßten Sie dann den Killer jagen.«

»Und noch einen Brandstifter, Sir.«

»Ja, auch den.«

Wir bekamen die Unterlagen überreicht. Im Flugzeug konnten wir uns damit beschäftigen. Theorie ist gut, aber die Praxis ist besser.

Beide gingen wir davon aus, eine besonders harte Nuß knacken zu müssen. Vordergründig wies alles darauf hin, daß wir einen Fall aufgedrückt bekommen hatten, in dem es um einen »einfachen« Serienmörder ging und nicht um dämonische Aktivitäten.

Aber da waren wir uns beide nicht so sicher. Es konnte durchaus sein, daß es plötzlich zu einem Zusammentreffen kam. Daß sich ein Mann wie Patrick Shannon so schnell änderte, wollte uns nicht in den Kopf. Da mußte einfach mehr dahinterstecken.

»Glaubst du denn, daß dieser Shannon die Morde begangen hat, John?«

Ich stieß die Tür zu Glendas Büro auf. »Wer sonst?«

»Keine Ahnung. Es liegt alles nur so klar auf der Hand. Zu klar, verstehst du?«

»Du rechnest damit, daß das dicke Ende nachkommt.«

»Aber hallo.«

Glenda winkte schon mit den Tickets. »Von welchem Ende sprecht ihr denn?«

»Vom ganz dicken.«

»Aha«, sagte sie nur und grinste.

Wir lächelten nicht.

***

An der Ostküste sollte die Sonne scheinen, hatte Patrick Shannon gehört. In dem Landstrich allerdings, in dem er sich aufhielt, war davon nichts zu sehen. Hier machte der November seinem Namen alle Ehre. Dunst und Nebel, Feuchtigkeit, hin und wieder Sprühregen, graue Wände, die über der Landschaft lagen und die allerletzten, fallenden Blätter förmlich auszusaugen schienen.

Dieses Wetter kam Shannon zugute. Seit fast vier Wochen war er unterwegs, und sein Haß hatte nicht nachgelassen. Er war auch nicht stärker geworden. Er war einfach gleich geblieben. Ein kalter berechnender Haß, der ihn nicht nur innerlich völlig verändert hatte, auch äußerlich. Er wirkte nicht mehr so gelöst wie früher. Sein Gesicht zeigte jetzt einen harten Zug. Wer in seine Augen schaute, der glaubte kaum, daß dieser Mann es noch schaffte, zu lächeln. Es ging ihm nur darum, sein Ziel zu verfolgen und daß ihn niemand schnappte.

Er wurde gejagt, das wußte er.

Die Zeitungen hatten über ihn geschrieben. Zwar war sein Name nicht direkt in die Öffentlichkeit gebracht worden, aber man suchte ihn. Er hatte es gelesen. Sein schnelles Verschwinden und gleichzeitiges Abtauchen war natürlich aufgefallen, und nun lief die Fahndung.

Vier Morde!

Viermal hatten Geistliche gebrannt, so wie seine Familie, von der er sich geistig nicht trennen konnte. Immer wenn er einen Teil seines Schwurs erfüllt hatte, tauchten die Bilder seiner brennenden Frau und der beiden Kinder vor seinen Augen auf. Diese Erinnerung raubte ihm die letzten Hemmungen.

Er tat es dann!

Die Öffentlichkeit war entsetzt. Man hatte ihn bereits abgestempelt und ihm bereits Namen wie Feuer-Phantom und Priester-Killer gegeben. Man hatte ihn sogar mit dem Teufel verglichen. Über diesen Vergleich hatte er sich amüsiert. Er war nicht einmal so verkehrt gewesen. Von der einen Seite enttäuscht, hätte er sich gern der anderen zugewandt. Irgendwo fühlte er sich als Teufel, er war ausgestoßen worden, und er war auch gezwungen, sein Äußeres oftmals zu verändern.

Bart, Brille und Perücke richtig eingesetzt, machten aus ihm stets einen neuen Menschen. Sein Auto hatte er längst verkauft und sich von dem Geld einen neuen Wagen zugelegt, der älter war als seiner.

So hatte er noch ein kleines Geschäft machen können. Er fuhr einen alten Ford. Von der Farbe her so grau wie das Wetter und deshalb völlig unauffällig. Bisher war ihm noch kein Bulle auf die Spur gekommen. Verstecke gab es in diesem oftmals leeren Land genug.

Vier tote Priester!

Sein Rachedurst war noch nicht gestillt. Es sollten mehr werden, immer mehr. Er wollte das Dutzend zumindest vollmachen. Ob hier in Irland oder auf dem Mutterland, das stand noch nicht fest. Es würde sich alles ergeben.

Er hatte an verschiedenen Orten gemordet. Nie nach einem bestimmten Muster. Willkürlich, wo sich die Gelegenheit eben ergab.

Und er stand dicht vor einem fünften Mord. Das Opfer hatte er sich bereits ausgesucht. Er mußte nur noch an den Mann herankommen.

Die Kirche, die zwischen den Hügeln stand und deren Schatten über einen nahen Friedhof strich, was sehr alt. Blasse, graue Steine, kein Schmuck, schlichte Fenster, ein Turm, auf dem ein altes Kreuz seinen Platz gefunden hatte. An einigen Stellen hatte man das Gotteshaus ausgebessert, dessen Alter der Mann auf gut neunhundert Jahre schätzte. Die Kirche stand einsam wie eine Burg. Aber sie war zugleich auch die Heimat der Gläubigen, die in den drei etwas verstreut liegenden Bergdörfern wohnten. Es gab einen Pfarrer, das wußte Shannon auch. Er war alt und hoffte darauf, abgelöst zu werden, um seinen Lebensabend in einem Kloster zu verbringen. Da es jedoch an Nachwuchs mangelte, mußte der Mann noch bleiben.

Shannon hatte davon in einem Pub erfahren, den er kurz vor der Sperrstunde noch besucht hatte. Da waren die Gäste schon so gut wie abgefüllt und entsprechend redselig gewesen.

Die Nacht hatte er in seinem Wagen verbracht, der im Schatten des Friedhofs stand.

Genau dort sollte der Pfarrer sterben.

Auf einem Grab, festgebunden an einen Grabstein. Alles hatte sich der Mann schon ausgedacht, denn Shannon gehörte zu den Menschen, die nie planlos agierten.

Er nahm sich Zeit. Nur nichts überstürzen. Er wollte die tägliche Messe abwarten und dann zuschlagen. Außerhalb der Kirchenzeiten hielt sich in dieser Gegend kaum jemand auf. Schon gar nicht bei diesem trüben Wetter, wo die Luft wie graues, dünnes Blei über dem Gelände lag und auch eine alte Decke über dem Friedhof bildete.

Patrick Shannon hatte sich auf dem Trödel neue (alte) Kleidung besorgt. Er trug jetzt einen ehemaligen Militärparka, der gefüttert war, eine andere Hose, eine Mütze, deren Schirm seine Stirn bedeckte und wuchtige Schnürstiefel.

Seine flüssigen Waffen – das Benzin – hatte er in Kanister gefüllt, die im Kofferraum des Wagens lagen. Zwei brauchte er, denn einen ließ er immer in Reserve.

Seinen Wagen hatte er in guter Deckung abgestellt. Eine schräg nach unten wachsende Buschgruppe sah so aus, als bestünde sie aus zahlreichen toten Armen, die der Wind in alle Richtungen getrieben hatte. Dort parkte der alte Ford gut, und es führte auch kein Weg in unmittelbarer Nähe vorbei.

Die Abendmesse war beendet. Auch die letzten Gläubigen – zwei alten Frauen – hatten die Kirche verlassen. Sie waren bereits im Dunst verschwunden, und über den Himmel breitete sich bereits die Dämmerung aus. Sie kroch als Schatten näher, um in den Nebel einzutauchen und sich mit ihm zu vereinigen.

Der Pfarrer wohnte nicht weit von der Kirche entfernt. Er mußte über einen mit Laub bedeckten Weg laufen, um an das kleine Steinhaus zu gelangen, das kaum höher als eine Hundehütte war, dafür aber breiter. Zur schmalen Tür führte eine Steintreppe hoch, die zudem im Schatten zweier Sträucher lag. Sie flankierten die Treppe und hatten ihr Laub längst verloren.

Shannon hockte auf der untersten der drei Stufen. Er hatte die Beine angezogen und seine Hände um die Knie geschlungen. Ihm war kalt, aber er hatte den Platz bewußt gewählt, denn hierher würde der Pfarrer kommen.

Nicht weit entfernt breitete sich der Friedhof aus. Shannon spürte seine Nähe. Er konnte den alten Totenacker riechen, aus dessen Erde ein fauliger Geruch stieg. Er stammte nicht von den Leichen, die die alten Gräber verließen, er war der Geruch des Totenmonats November, der Menschen traurig machen konnte.

Lange konnte der Pfarrer nicht wegbleiben. Er würde die Nacht nicht in der Kirche verbringen, und tatsächlich hörte Patrick Shannon die schlurfenden Schritte, deren Echos ihn von der Kirche her erreichten. Er hob den Kopf an und drückte die Mütze etwas zurück. Die Brille mit dem Fensterglas nahm er nicht ab. Starr schaute er nach vorn und wartete darauf, daß der alte Pfarrer erschien.

Er ließ Shannon nicht im Stich. Seine Gestalt schälte sich aus dem Dunst hervor. Er war ein alter, gebeugt gehender Mann, der seine Füße kaum vom Boden bekam. Seine Bewegungen wirkten müde, abgeschlafft, und er strich immer wieder mit einer Hand über sein Gesicht hinweg, als wollte er die Müdigkeit wegwischen. Über seine Soutane hatte er einen grauen Mantel gestreift. Auf dem Kopf trug er das Birett. Seine Hände waren gefaltet, und er wirkte wie tief in ein Gebet versunken, das er nur unterbrach, wenn er über das Gesicht strich. Der Mann kam Patrick vor wie ein alter Automat, und für seine Umwelt hatte der Geistliche keinen Blick.

Er blickte weder nach rechts noch nach links, sondern schaute nur zu Boden, wie jemand, der gehen, aber dabei nur nicht stolpern wollte. Langsam kam er näher. Schließlich blickte er auf.

»Hi«, sagte Shannon.

Er hatte nicht laut gesprochen, doch der Geistliche stand plötzlich auf der Stelle, als wäre er von einem Schlag getroffen worden. Mit Besuch hatte er nicht gerechnet.

Shannon winkte ihm leutselig zu. »Ich habe auf Sie gewartet, mein Bester.«

»So? Warum? Wollen Sie in die Kirche? Wollen Sie beten? Die Messe ist leider vorbei.«

»Ich möchte zu Ihnen.«

»Ja – ähm – Sie sind nicht von hier.«

»Das ist richtig.«

Der alte Mann trat noch einen Schritt näher. »Haben Sie sich vielleicht verlaufen?«

»Nein, das nicht.«

»Sie wollen also etwas von mir?«

»Ja.« Shannon stand auf. Er stöhnte dabei und verzog auch sein Gesicht. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Vorausgesetzt, Sie bringen ein wenig Zeit mit.«

Der Pfarrer überlegte. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Eigentlich hatte ich schon etwas anderes vor. Ich wollte meinen Hunger stillen, etwas essen und auch trinken, aber…«

»Es ist wichtig.«

Der Mann nickte. »Gut. Aber was ist so wichtig?«

Patrick Shannon wußte, daß er gut sein mußte, wollte er den Mann überzeugen. Er reagierte nicht zu überhastet, sondern deutete mit der rechten Hand zum alten Friedhof. »Ich bin dort gewesen, Hochwürden. Eigentlich mehr durch Zufall, weil ich mich hier nicht auskenne. Ich wollte in die Kirche, doch dazu kam es nicht mehr. Ich sah Gestalten auf dem Friedhof und…«

»Moment, junger Mann. Es kommt immer mal vor, daß Menschen die Gräber ihrer Verstorbenen besuchen.«

»Richtig, aber die meine ich nicht.«

»Welche dann?«

»Das waren miese Typen, die…«

»Wieso Typen?«

»Haben Sie noch nie von Kerlen gehört, die nachts auf Friedhöfe gehen und sie schänden? Die Grabsteine umkippen, sie beschmieren und auch Gräber öffnen?«

Der Pfarrer nickte. »Ja, davon habe ich gelesen. Aber so etwas passiert doch nicht hier.«

Patrick Shannon schaffte es, eine traurige Miene aufzusetzen.

»Doch, leider, Hochwürden. Auch Sie sind wohl nicht von diesen Schmierereien verschont geblieben. Da wäre bestimmt noch mehr passiert, aber ich habe sie gestört.«

Der Pfarrer schüttelte den Kopf. Er war durcheinander und wußte nicht, was er sagen sollte. »Und Sie haben sich nicht getäuscht?« fragte er.

»Nein, das habe ich nicht. Es ist zwar dunstig, aber diese Kerle konnte ich erkennen.«

»Ja, gut – hm. Was haben Sie sich gedacht?«

»Nichts weiter, Hochwürden. Ich möchte Ihnen nur zeigen, was dort passiert ist. Sie sollen sich selbst ein Bild machen können. Ich hasse diese Leute nämlich, die keine Ehrfurcht vor den Toten zeigen. Das ist für mich eine Schweinerei.«

»Richtig, da sagen Sie etwas.«

»Kommen Sie mit? Jetzt ist es noch hell.«

Der letzte Satz hatte den Pfarrer überzeugt, denn er nickte ziemlich kräftig. »Gut, dann bringen wir es hinter uns. Wir müssen dann wohl auch die Polizei einschalten.«

»Das denke ich auch.«

»Wo ist es denn passiert?«

»An der anderen Seite. Wir müssen um die Mauer herum und…«

»Nein, nein, das brauchen wir nicht. Es gibt da eine Abkürzung. Folgen Sie mir bitte.«

»Das ist ja wunderbar, Hochwürden.« Shannon lächelte. Es lief besser, als er gedacht hatte. Das war alles zu seiner Zufriedenheit geregelt worden.

Ihm stand das Schicksal wirklich zur Seite.

Er ließ den alten Pfarrer nicht vorgehen, sondern blieb an dessen Seite. Der Mann war noch immer betroffen und schüttelte des öfteren den Kopf. Er kam einfach nicht damit zurecht, daß auf seinem Friedhof so etwas passiert war.

Feuchtes Laub klebte und raschelte auch unter ihren Füßen, als sie einen schmalen Weg entlangschritten, der direkt auf den Friedhof zuführte. Er endete vor einem schmalen Gittertor. Es hatte im Laufe der Zeit eine dicke Rostschicht angesetzt und ließ sich nur schwer öffnen. Shannon drückte es nach innen und überließ dem Pfarrer den Vortritt.

Die beiden Männer betraten die schweigende Welt. Um sie herum herrschte tiefe Totenruhe. Auch der Wind war eingeschlafen. Nichts bewegte sich. Kein Zweig zitterte, kein Laub wurde über den Boden bewegt, um raschelnde Geräusche zu hinterlassen.

Um die Kreuze und Grabsteine herum wehte der blasse Dunst.

Feuchtigkeit hatte sich auf dem Gestein abgesetzt und gab ihm einen gewissen Glanz. Manchmal huschte ein Tier in sicherer Entfernung vorbei. Zumeist eine Maus, deren Fiepen sie auch hörten.

»Wo ist es denn?« fragte der Priester, als er stehenblieb, denn sie hatten eine Wegkreuzung erreicht, an der ein altes Wasserbecken aus Stein stand.

»Geradeaus.«

»Oh, da befinden sich die ältesten Gräber.«

»Eben.«

»Sie stammen noch aus den letzten Jahrhunderten. Die Steine sind sehr wertvoll. Ein Zeugnis der Geschichte. Wenn sie verschmiert wären, ist das ungeheuerlich.«

Der alte Pfarrer war in seinem Element. Die schlaff gewordene Haut in seinem Gesicht zuckte bei jedem Wort. Er war so stark in seine Vorstellungen vertieft, daß er nicht auf Shannon achtete.

Patrick stand schräg hinter ihm.

Er hatte bereits ausgeholt – und schlug zu.

Der Schlag erwischte den Nacken des Pfarrers. Mitten im Satz verstummte der Mann. Er riß noch seinen Mund auf, verdrehte die Augen und sackte dann bewußtlos in die auffangbereiten Arme des jüngeren Mannes.

Shannon lachte bissig, bevor er sagte: »Es läuft doch alles wunderbar…«

***

Der Atem des Mannes mischte sich mit dem blassen Dunst. Shannon ließ sich jetzt Zeit. Er hatte den Bewußtlosen hochgehievt, über seine linke Schulter gehievt und war mit ihm zu dem Ort gegangen, den er sich schon zuvor ausgesucht hatte.

Es war ein Grab, auf dem ein Stein hochwuchs und kein Kreuz.

Kreuze mochte der Lehrer plötzlich nicht mehr. Er wollte Grabkreuze nicht einmal berühren. Sie erinnerten ihn daran, daß er trotz allem ein schlechtes Gewissen hatte.

Die Stricke lagen bereit. Zuvor mußte er sich um den bewußtlosen Pfarrer kümmern, den er hochhievte und mit dem Rücken gegen den Grabstein stemmte. Natürlich sackte der Mann zusammen, aber Shannon hielt ihn fest und band ihn an den Stein fest. Es war nicht einfach, denn er mußte den Pfarrer mit einer Hand festhalten, während er mit der anderen den Strick um Körper und Grabstein wickelte.

Je mehr Zeit verging, um so besser klappte es. Der Strick hielt ihn bereits in der Senkrechten. Das Birett war vom Kopf des Pfarrers gerutscht, es lag auf dem Grab, doch so etwas störte Patrick Shannon nicht. Es würde mit verbrennen.

Zuletzt wickelte er die Stricke noch um die Schultern des Mannes und knotete sie an der Rückseite zusammen.

Er war zufrieden. Zwar sackte der Körper noch ein und auch nach vorn, aber die Stricke hielten ihn fest, und er rutschte auch nicht mehr durch irgendwelche Lücken.

Hinter dem Grabstein auf weicher Erde hatte Shannon den mit Benzin gefüllten Kanister abgestellt. Er holte ihn und ging auf die Vorderseite des Grabes zu. Bei jedem Schritt gluckerte die Flüssigkeit. Für Shannon eine wunderbare Melodie. Schon jetzt trat in seine Augen ein fanatischer Glanz.

Auch das fünfte Opfer würde nicht mehr entkommen. Und weitere würden folgen.

Shannon atmete schwer. Er merkte, wie es wieder über ihn kam.

Er starrte auf den gefesselten, bewußtlosen Pfarrer, der hilflos in den Stricken hing. Der Kopf war nach rechts gerutscht, der Mund stand offen. Speichel tropfte hervor.

So wie er aussah, konnte er nur Mitleid erzeugen, doch daran verschwendete Shannon keinen Gedanken. Auch der Pfarrer, der seine Familie umgebracht hatte, war nicht die Spur von mitleidsvoll gewesen. Im Gegenteil, er hatte noch zugeschaut, und das wollte Shannon auch.

Aber er wollte den Mann auch schreien hören. Er sollte seinen Tod erleben, da war es nicht gut, wenn er bewußtlos blieb. Shannon mußte ihn aufwecken. Er ging über das Grab hinweg. Seine Füße hinterließen Spuren in der weichen Erde, und dicht vor dem Mann blieb er stehen.

Es sah nicht so aus, als würde der Pfarrer in den folgenden Minuten aus seinem Zustand erwachen. Da mußte einfach nachgeholfen werden. Shannon grinste. Nahezu elendig sah der Mann aus. Ein alter Narr, der Zeit seines Lebens auf das falsche Pferd gesetzt hatte.

Da kannte sich Shannon aus. Bei ihm war es nicht anders gewesen.

Auch er hatte Religion in der Schule als Fach gegeben. Er hatte die Kinder viel Gutes lehren wollen und war vom Gegenteil überzeugt worden. Man hatte ihm gezeigt, wie gut das Gute tatsächlich war. Es war ein Pfarrer gewesen, der die Kirche in Brand gesteckt hatte, und der gleiche Pfarrer und Brandstifter hatte Maureen, Linda und Wayne verbrannt.

Shannon stöhnte auf. Seine Gedanken drehten sich wieder um die fürchterlichen Szenen. Noch jetzt hörte er seine Familie schreien.

Ihre Todesangst mußte fürchterlich gewesen sein, viel schlimmer als Patricks seelischer Schmerz.

Es übermannte ihn wieder. Er hatte den Kanister abgestellt, um beide Hände freizuhaben. Die Rechte zuckte vor und zielte dabei auf die Kehle des Gefesselten. Er verspürte plötzlich den dringenden Wunsch, diesen Mann zu erwürgen. Im letzten Augenblick gab er den zugreifenden Fingern eine andere Richtung und faßte in die Wangenhaut des Mannes, die so weich war, und die er zusammendrücken konnte wie die Haut eines Puddings.

»Du alter Hund, du!« keuchte er den Mann an. »Was tust du noch hier? Du hättest längst irgendwohin verschwinden und dich zur Ruhe setzen können. Das hast du nicht getan, und jetzt wirst du büßen, bevor dir noch ähnliche Gedanken kommen wie deinem Kollegen in Blue Ball. Das schwöre ich dir.«

Er ließ die Haut los und schüttelte seine Hand, als wollte er irgendwelche Tropfen abwischen.

Dann nickte er. Er bückte sich. Die Finger umschlossen den Tragegriff des Kanisters. Er war noch geschlossen, und mit der linken Hand wollte Shannon den Deckel aufdrehen.

Da hörte er das Stöhnen. Im ersten Moment glaubte er, ein fremdes Windgeräusch vernommen zu haben, und er schüttelte unwillig den Kopf.

Aber das Stöhnen blieb. Ohne den Kanister geöffnet zu haben, richtete sich Shannon wieder auf und starrte in das Gesicht des Pfarrers, das sich verändert hatte.

Es war wieder so etwas wie Leben in die Züge hineingekommen.

Der Mann hatte den Kopf wieder in die normale Lage gebracht, die Augen geöffnet und schaute nach vorn. Nur zeigte sein Blick noch einen völlig fremden Ausdruck. Zu stark stand er unter dem Eindruck der Bewußtlosigkeit, so daß er es nicht schaffte, mit der Realität zurechtzukommen. Er zwinkerte, rang nach Atem und merkte den Druck der Fesseln kaum.

Shannon kicherte. »Da bist du ja wieder«, sagte er und freute sich.

»Sehr gut, mein Lieber, sehr gut. Es macht mir auch mehr Spaß, wenn du erlebst, was mit dir geschieht. Auch ich habe zuschauen müssen, als meine Familie verbrannte. Verstehst du?«

Der alte Pfarrer gab ihm keine Antwort. Er war einfach nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Shannon schlug dem Mann ins Gesicht. »He, hast du mich nicht gehört, Alter?«

Der Kopf pendelte von einer Seite zur anderen. Das Gesicht des Pfarrers zuckte. Shannon ließ den Arm wieder sinken. »Was ist denn? Willst du nicht reden?«

Der alte Mann bewegte seinen Mund. »Ich… was … habe ich getan? Wo bin ich denn?«

»Auf einem Friedhof!«

»Nein, nein.« Qual zeichnete das Gesicht. »Ich kann es nicht sein. Ich muß in mein Haus. Ich werde erwartet. Die kleine Charlene kommt. Ich muß ihr Unterricht geben. Sie soll Weihnachten in der Kirche spielen, und sie will am besten sein.«

»Was redest du da für einen Scheiß?« fuhr Shannon den alten Mann an. »Was erzählst du da für einen Mist?«

»Es stimmt. Ich muß…«

Shannon packte zu und schüttelte den Gefesselten durch. »Weißt du, was du mußt?« keuchte er ihn an. »Du mußt sterben. Ja, du mußt sterben, und ich werde dafür sorgen. Ich werde dich verbrennen, hast du gehört? Ich werde dich anzünden, und du wirst wie Zunder brennen. Na – ist das was?«

Erst jetzt wurde dem gefesselten Pfarrer klar, daß er tatsächlich in großer Gefahr schwebte. Aus seinen Augen verschwand der schwammige Ausdruck. Sie klärten sich wieder, und dem Mann wurde plötzlich bewußt, daß er sich in der Gewalt eines anderen befand, der tatsächlich sein Leben wollte. Damit kam der Pfarrer nicht zurecht. Er fing an zu zittern. Er hatte Angst, er wollte sich bewegen, doch die Stricke waren zu stark festgezurrt worden. So kam er von dem hohen Grabstein nicht weg, und seine Beine zuckten nur einige Male.

Shannon war etwas zurückgetreten. Er beobachtete den alten Mann amüsiert, aber mit eiskalten Blicken. »Gib dir keine Mühe, Pfaffe, ich habe mich einmal entschlossen, und ich bleibe dabei. Ich habe meine Familie schreien hören, als sie vom Feuer gefressen wurde. Und ebenso will ich dich schreien hören, hast du verstanden?«

»Nein…«

Shannon schwieg. Nur die Mundwinkel verzogen sich verächtlich, als er die Angst in den Augen des Pfarrers sah. Seine Worte waren so gnadenlos, als er sagte: »Du hast lange genug gelebt, alter Mann. Viel zu lange schon hast du deine Lehren verbreiten können, an die ich auch einmal geglaubt habe. Jetzt ist Schluß damit!«

Er hörte eine Antwort. Sie bestand nur aus einem leisen Jammern.

Da hatte er sich schon gebückt und seine Hand um den Verschluß des Kanisters gelegt. Nichts würde ihn jetzt noch aufhalten, den Behälter zu öffnen. Er drehte ihn nahezu genußvoll auf und blieb noch in der gebückten Haltung, um den Benzingeruch wahrnehmen zu können. Für Shannon war er wie der Duft eines Parfüms, allerdings eines tödlichen.

Er hob den Kanister an.

»Was tun Sie?« fragte der Gefesselte mit zittriger Stimme. »Himmel, was ist das?«

»Ich überkippte dich mit Benzin und zünde dich an. Nicht mehr und nicht weniger!«

Dem alten Mann hatte es die Sprache verschlagen. Er wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Er hatte schon Mühe gehabt, sich mit der neuen Lage abzufinden. Daß er an einen Grabstein gefesselt worden war, das war ihm schon zuvor bewußt geworden, und er hatte auch seine Fesseln akzeptiert, doch nun stand das Ende dicht bevor.

Verbrennen bei lebendigem Leib!

Es war Wahnsinn. Er konnte es nicht fassen. Nicht nachvollziehen.

Da wollte ihn jemand töten. Ein Fremder, dem er nichts getan hatte, und plötzlich schoß Todesangst in ihm hoch. Sie war wie ein heißer Strahl, der seinen gesamten Körper erfaßte und ihm beinahe das Gesicht zerriß. Die Gestalt des Fremden verschwamm vor seinen Augen, und er bekam nichts mehr von der unmittelbaren Umgebung mit.

Dann hörte er das Gluckern und senkte den Blick. Shannon hielt den Kanister mit beiden Händen fest. Dabei schaukelte er ihn leicht, so daß Benzin aus der Öffnung schwappte und schon den unteren Teil des Mantels näßte.

Das reichte Shannon nicht. Er hatte seinen Spaß, als er den Kanister anhob und ihn kippte. Den Kopf des alten Pfarrers übergoß er nicht. Er beließ es zunächst bei den Schultern und ging dabei systematisch von oben nach unten vor.

»Was… was … tun Sie da?« hörte er den Mann sprechen. »Das … das… können Sie nicht tun …«

»Und ob ich das kann, Alter!« Shannon war in seinem Element.

Schon viermal hatte er zugeschlagen, und nie hatte es für ihn Schwierigkeiten gegeben. Das sollte auch heute noch so bleiben, das hatte er sich geschworen.

Es lief alles perfekt. Er brauchte den Kanister nicht einmal bis zum letzten Tropfen zu leeren. Einen Rest ließ er darin und goß ihn nicht über den Kopf des Gefesselten.

Danach trat er zurück und drehte den Deckel wieder fest. Er schaute sich den Mann an, nickte, lächelte, hörte den Mann husten und schnickte mit den Fingern.

»Sieh mich an, Pfaffe, sieh mich an! Dann wirst du erleben, was ich jetzt tue.« Er lachte noch eklig auf, bevor er seine Hand in die rechte Tasche der Jacke schob und nach dem Tuch griff, das er bereits zu einer kleinen Lunte zusammengeknotet hatte. Aus der anderen Tasche holte er ein Feuerzeug hervor.

Diese Sekunden vor dem Brand genoß er. Da sah er immer andere Bilder. Seine Frau und seine beiden Kinder in der Kirche, wie sie vom Feuer überrascht worden waren. Zugleich erinnerte er sich auch an seine eigenen vier zurückliegenden Morde und daran, wie sich die Menschen benommen hatten. Sie alle waren nicht mit Würde gestorben. Sie hatten unter ihrer Angst schrecklich gelitten. Sie hatten geschrien, gewinselt, gebetet und auch gefleht. Nichts hatte Shannon gelten lassen. Hier war er der Richter und der Henker in einer Person.

Dieser alte Mann tat nichts von dem. Er schaute ihn nur an. Dieser Blick ging Shannon unter die Haut. Er war so traurig, zugleich auch enttäuscht, als hätte er das Vertrauen des Gefesselten ein für allemal verloren.

»Sie… Sie wollen es wirklich tun?« flüsterte der Geistliche. »Sie wollen mich hier auf dem Friedhof im Schatten meiner eigenen Kirche verbrennen wie Abfall?«

»Ja! Ja!« stieß Shannon hervor. »Das werde ich. Das muß ich tun! Ich bin der Rächer, verstehst du?«

»Nein!«

Shannon schüttelte den Kopf und lachte kratzig auf. »Auge um Auge, Zahn um Zahn. So steht es doch geschrieben im Buch der Bücher, nicht wahr?«

»Ja, so steht es geschrieben«, bestätigte der alte Mann. »Aber es ist anders als wir Menschen immer annehmen. Glauben Sie es mir. Sie können es nicht wörtlich nehmen. Der Allmächtige hat in Gleichnissen gesprochen. Nur wir Menschen haben…«

»Es ist mir egal, was wir Menschen haben!« schrie Shannon den Gefesselten an. »Es ist mir egal. Bei meiner Familie war es deiner Sippschaft auch egal!« Der rasende Haß stieg wieder in ihm hoch, und vor seinen Augen baute sich eine rote Wand auf, als bestünde sie aus zahlreichen Flammenzungen.

In dieser Wand erschienen drei Gesichter. Sie lächelten ihm zu.

Maureen, Linda und Wayne.

Sie nickten.

Es war das Zeichen.

Sie hatten schon beim erstenmal genickt.

Patrick Shannon hielt die Augen weit offen. Er war nicht mehr er selbst. Er war nur noch ein Körper, ansonsten hatte er sich in ein Produkt seiner Rache verwandelt. Noch war das Benzin nicht verdunstet. Ein Funke würde reichen.

Shannon brachte das Feuerzeug in die Nähe des Tuchs. Ein Schnicken würde reichen und…

»Was ist denn mit dir, Pfarrer Michael?«

Eine Stimme. Eine Frage. Die Stimme eines Mädchens.

Shannon vereiste für einen Moment. Er hatte die Person hinter seinem Rücken gehört. Einbildung oder nicht? Er wollte es genau wissen und fuhr herum.

Vor ihm stand ein Kind!

***

Ja, es war ein Mädchen. Er hatte sich nicht getäuscht. Ein Schulkind.

Ungefähr zehn oder elf Jahre alt.

Die Kleine trug blaue Jeans und einen roten Anorak. Auf ihrem Kopf saß eine bunte Strickmütze, unter deren Rand hellblonde Haare hervorschauten. In der rechten Hand trug sie einen länglichen Gegenstand, der auch Shannon nicht unbekannt war. Seine Schüler brachten ihre Blockflöten oft genug in diese Etuis eingepackt mit.

Die Kleine hatte einen sehr wachen Blick. Sie reckte sogar ihr Kinn vor, als sie Shannon ansprach. »He, was tun Sie hier, Mister? Was haben Sie mit Pfarrer Michael gemacht? Außerdem stinkt es hier nach Benzin. Haben Sie es verkippt, Mister?«

Shannon holte tief Luft. Es war ihm egal, daß sie stank. Er konnte nur immer wieder in das Gesicht der Kleinen schauen und hatte plötzlich das Gefühl, innerlich umgedreht zu werden. Dieses Kind, dieses unschuldige Mädchen, das so gar keine Furcht zeigte, erinnerte ihn plötzlich an ein anderes Kind, das er so wahnsinnig geliebt hatte.

An Linda, seine Tochter.

Auch sie war blond gewesen. Auch sie hatte blaue Augen gehabt.

Und auch sie hatte manchmal einen roten Anorak und blaue Jeans getragen. Aber sie war es nicht. Sie konnte es nicht sein. Linda war tot, einfach tot.

»Charlene – bitte, geh!«

»Aber du bist doch gefesselt, Pfarrer Michael.«

»Ja, ich weiß.«

»Ich will dich losbinden!«

»Charlene! Geh!«

Kinder können stur sein, und das blonde Mädchen war stur. Es ließ sich nicht beirren. »Nein, ich bleibe. Was hat dieser schreckliche Mann mit dir getan? Er hat dich gefesselt. Ich binde dich los, Pfarrer Michael. Ich binde dich los!«

»Du kannst es nicht, Kind! Du mußt weglaufen! Renn weg!«

Charlene war stur. Sie ließ ihr Etui fallen und ging auf das Grab zu. Noch stand sie auf dem Weg, doch nach zwei Schritten hatte sie bereits den Rand erreicht. Es war ein breites, langes und auch altes Grab, auf dessen Erde feuchtes und fauliges Laub einen schmierigen Teppich gelegt hatte.

Patrick Shannon hatte sich in den letzten Sekunden nicht eingemischt. Er hatte nur gewartet und wartete auch jetzt, als sich Charlene auf ihn zubewegte.

»Du bist ein schlechter Mensch!« sagte sie. »So etwas tut man nicht. Er ist ein Pfarrer…«

Sie hatte keine Angst und war davon überzeugt, genau das Richtige zu tun. Es hatte ihr noch niemand gesagt, wie gnadenlos und schrecklich die Welt sein konnte. Charlene glaubte daran, es allein schaffen zu können. »Unser Pfarrer ist auch so alt«, sagte sie und ging noch einen Schritt nach vorn.

Shannon wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Er war völlig durcheinander. Praktisch von einer Sekunde zur anderen war sein Plan auf den Kopf gestellt worden.

Dieses Kind war wie ein Geist erschienen, wie vom Himmel gefallen. Ein Schutzengel, ein Hindernis für ihn, das er ebenfalls aus dem Weg räumen mußte.

Ein Kind töten? Vielleicht niederschlagen und trotzdem noch seine Rache vollenden. Die Hand mit dem Feuerzeug hatte er bereits zur Faust geballt, um seinen Vorsatz in die Tat umzusetzen, als Charlene plötzlich den Kopf hob und ihn anschaute, als hätte sie genau gewußt, was er plante.

Sie schaute ihn an.

Er schaute zurück.

Dieser Blick – dieser verdammte Blick. Diese Augen, die so klar waren, so unschuldig, die nichts von der Schlechtigkeit der Welt erfahren hatten. Shannon kannte den Blick. Mit den gleichen Augen hatte ihn auch seine Tochter angeschaut. Ja, es waren ihre wunderschönen klaren Augen.

Plötzlich wurde ihm warm und kalt zugleich. Er hatte das Gefühl, vom Boden abzuheben. Jemand schwamm in seine Nähe, und dieser Jemand hatte sich über die Gestalt der kleinen Charlene geschoben.

Es war Linda, seine tote Tochter. Sie und die blonde Charlene waren zu einer Person geworden. Und Charlene/Linda sprach ihn an.

Er hörte die Worte, doch er verstand nicht, was da gesprochen wurde. Shannon war völlig von der Rolle. Er kam sich vor wie ein Mensch, der aus seinem eigenen Körper gefahren war und nun neben sich stand.

»Linda…?«

»Nein, ich bin Charlene, Mister.«

Die Stimme war so weit weg und trotzdem so nah. Shannon stierte auf das Kind. Er bewegte seinen Mund, er wollte Linda – oder war es Charlene? – wegschicken, doch sie ging nicht.

Der Lehrer brach innerlich zusammen. Die Gefühle hatten ihn zermürbt. Der Lappen fiel ihm aus der Hand, das Feuerzeug folgte, und beides blieb auf dem Grab liegen.

Einen Moment später brach es aus ihm hervor. Shannon konnte nicht mehr an sich halten. Es mußte heraus, und er brüllte wie ein Stier. Es ging nicht anders. Sein Inneres revoltierte. Er kam nicht mehr mit sich selbst zurecht. Vielleicht war es auch sein Gewissen, er wußte praktisch nichts.

Auf dem Grab konnte und wollte er nicht mehr bleiben. Seine Oberfläche war für ihn glühend heiß wie eine Ofenplatte geworden.

Nichts hielt ihn mehr auf dieser Totenstätte.

Patrick Shannon warf sich vor. Er rammte die im Weg stehende Charlene und warf sie um. Ihr Schreien interessierte ihn nicht mehr.

Für ihn war der Friedhof zu einem Ort des Schreckens geworden, den er so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte. Deshalb rannte er mit Riesenschritten weg. Er konnte nicht länger bleiben. Er mußte den Ort verlassen, das Kind war für ihn der Anstoß gewesen.

So stürmte er wie ein Berserker los.

Büsche, Grabsteine, die niedrig wachsenden Zweige und Äste der Bäume, das alles stellte sich ihm in den Weg. Hindernisse, die seinen Lauf aufhalten wollten, es jedoch nicht schafften. Er schlug nach ihnen, er taumelte, er fiel, und ein waagerecht wachsender Ast riß ihm die Mütze ab und streifte über seinen Kopf hinweg wie ein glühender Kamm.

Trotzdem ließ er sich nicht aufhalten. Sein innerer Motor lief auf Hochtouren, und dies übertrug sich auch auf seine Bewegungen. Es war eine Welt, die ihm fremd geworden war. Er konnte sich nicht mehr beherrschen, er hatte nicht verloren, aber er hatte die Flucht ergriffen.

Ein Grabstein ließ ihn stolpern. Im hohen Bogen fiel Shannon nach vorn, prallte gegen ein Kreuz und klammerte sich an den seitlichen Balken fest. Für einen Moment sah er dieses verwitterte Steinkreuz vor sich. Er dachte daran, daß er früher daran geglaubt hatte, doch heute lebte er in einer anderen Welt.

Jetzt haßte er das Kreuz.

Er warf sich zurück, kroch über den Boden, raffte sich wieder auf und lief weiter. Es glich schon einem Zufall, daß er den kleinen Ausgang nicht verfehlte. Er riß die Tür nicht auf, sondern kippte kopfüber über sie hinweg.

Auf der anderen Seite kam er wieder auf die Beine, lief noch einige Schritte und blieb stehen, um sich zu orientieren. Im Moment war er durcheinander. Vor ihm wuchsen die Mauern der Kirche hoch. Ihr Grau vermischte sich mit der einsetzenden Dämmerung zu einem Bollwerk, das er nicht durchbrechen konnte.

Er überlegte, wo sein Wagen stand. Im Moment war er unsicher.

Zudem blutete er an der Stirn und auch an der linken Wange, wo ein Dorn oder ein spitzer Ast eine Wunde hinterlassen hatte.

Sein Atem ging keuchend. Er pumpte die Luft aus dem Mund und sackte jedesmal in den Knien ein.

Plötzlich fiel ihm ein, wo sein Wagen stand. Auf dem schmalen Weg, aber an die Seite gefahren und versteckt. Mehr taumelnd als gehend eilte Shannon darauf zu und war froh, als er das Fahrzeug sah. Er fiel gegen die Seite des alten Fords. Mit beiden Fäusten trommelte er auf dem Dach herum, hielt den Kopf gesenkt, während Tränen aus seinen Augen rannen.

Er mußte sich erholen. Er brauchte jetzt etwas Ruhe. Aber nicht draußen, im Auto.

Er stieg ein. Die Tür hatte er nicht abgeschlossen. Völlig fertig warf er sich auf den Sitz. Sein Gesicht konnte er im Innenspiegel sehen. Er sah gezeichnet aus. Er war grau geworden, und das Blut hatte auf seiner rechten Wange eine rote Spur hinterlassen.

Nicht gekonnt! Nicht geschafft! Der Priester lebte noch. Er hatte versagt. Er hatte es nicht fertigbringen können, auch das Kind zu töten. Charlene, die aussah wie seine in den Flammen umgekommene Linda. Wie seine Tochter.

Die Erinnerung daran ließ ihn aufheulen. Auf dem Sitz hockend brach er zusammen. Der Kopf sank nach vorn, und mit der Stirn prallte er gegen den oberen Lenkradring. Seine Hände lagen flach auf den Schenkeln. Das Zittern jagte stromstoßartig durch seinen Körper. Shannon war fix und fertig. Er hatte sich selbst die Falle gestellt und sich besiegt. Er konnte einfach nicht mehr.

Aber der Gedanke der Rache war nicht verschwunden. Die letzten Ereignisse hatten ihn nur zurückgedrängt. Nun war er bereit, sich wieder zu formieren.

Aus den Tiefen seines Bewußtseins drehte er sich hervor. Shannon dachte an seine Familie und an das verdammte Feuer. Er sah sich selbst auf dem Boden liegen und über sich das haßverzerrte Gesicht des Priesters schweben. Eine böse Fratze, die er nie mehr vergessen würde. Das schmale Gesicht, die dunklen Flatterhaare, die kalten Augen. Dieser Priester war zu einem Stück Hölle geworden.

Patrick Shannon hörte sich stöhnen. Die Arme hatte er angehoben, und seine Hände umklammerten jetzt den Lenkradring an den Seiten. Nein, es war noch nicht vorbei. Nicht für immer und ewig. Er hatte begonnen, er würde weitermachen, denn es gab noch viel zu tun, bevor er zufrieden sein konnte.

Er würde weitermachen, und er würde dort zuschlagen, wo es keine für möglich hielt.

Plötzlich leuchteten seine Augen wieder auf. Sein Mund verzog sich, als bestünden die Lippen aus Gummi. »Ich schaffe es noch!« keuchte er und wollte sich Mut machen. »Keine Angst, ich schaffe es! Ihr werdet euch noch wundern – alle werdet ihr euch wundern. Ich bin der Rächer, ich allein!«

Nach diesen Worten lachte er brüllend auf. Danach drehte er den Zündschlüssel und startete.

Er war gekommen wie ein Phantom, er fuhr weg wie ein Phantom.

Und er war bereit, die Hölle nach Blue Ball zu bringen…

***

Das Mädchen hatte dem heftigen Schlag nicht mehr ausweichen können. Der linke Arm des Mannes hatte Charlene getroffen und sie auf das Grab geschleudert.

Für einen Moment war sie benommen gewesen. Dann aber hatte sie sich gedreht und war wieder auf die Beine gekommen. Noch immer tat ihr Kinn weh, und die Welt war für sie noch nicht wieder okay, denn sie drehte sich noch. »Charlene, meine Kleine…« Der Pfarrer hatte sie angesprochen.

Das Mädchen wußte plötzlich, daß es etwas tun mußte. Es kam einzig und allein auf sie an, und sie drehte sich um.

Pfarrer Michael stand noch immer gefesselt am Grabstein. Es ging ihm schlecht. Er stank auch nach Benzin, aber er schickte ihr ein Lächeln zu. Vor ihm stand der Kanister auf dem Grab. Ein Tuch und ein Feuerzeug lagen dort ebenfalls. Der Gestank war einfach widerlich, und Charlene schüttelte sich.

»Bist du noch gesund, Pfarrer Michael?«

»Ja, Charlene, dank dir. Dich hat wirklich der liebe Gott geschickt, mein Kind.«

»Ich habe dich gesucht. Ich habe auch nach dir gerufen, aber du hast nicht geantwortet.«

»Tut mir leid!« erwiderte der alte Mann stöhnend, »aber ich konnte nicht.«

Die Kleine zog die Nase hoch. »Dann bin ich herumgelaufen und habe eine Stimme gehört. Erst hatte ich ja Angst, auf den Friedhof zu gehen, doch dann hast du gesprochen. Da habe ich dich gesucht und auch gefunden.« Sie wirkte plötzlich hilflos. »Warum hat dich der Mann denn gefesselt? Warum?«

Der Priester hob die Schultern, soweit es ihm möglich war. »Bitte, Charlene, vielleicht werde ich es dir später einmal sagen, aber jetzt möchte ich dich bitten, mich zu befreien, falls es dir möglich ist. Über alles andere reden wir später.«

Sie nickte. Ihr Gesicht war leer geworden. Charlene war tief in den eigenen Gedanken versunken, und als sie ging, da sah sie aus wie eine ferngelenkte Puppe.

In der unmittelbaren Nähe des Gefesselten roch es stärker nach Benzin. Das Mädchen verzog das Gesicht. Sie sah auch die nassen, benzingetränkten Stricke, die eng um den Körper des Geistlichen geschlungen waren.

»Ich habe aber kein Messer.«

»Ich auch nicht, Charlene. Versuche bitte, die Knoten zu lösen. Sie sind hinter mir.«

»Ja, ich schaue mal.«

Charlene ging um den hohen Grabstein herum. Der Pfarrer hatte recht. Die Stricke waren um den Grabstein und auch um ihn geschlungen und an der Rückseite verknotet worden. Sehr schnell stellte das Kind fest, daß es nur ein Strick war, der beide in mehreren Windungen umschlang.

Sie sah auch den dicken Knoten und schaute ihn sich genau an.

Zwar sah er hart und fest aus, aber es war nur ein Doppelknoten.

Ihn würde sie lösen können.

Zum Glück war es nicht frostig. So konnte Charlene die Finger normal bewegen. Sie hatte nur Schwierigkeiten mit dem klammen Strick, aber der Pfarrer trieb sie nicht. Er ließ sie gewähren, und Charlene kümmerte sich hingebungsvoll um den Knoten. Beide Hände hatte sie zu Hilfe genommen. Sie zerrte und zupfte, war auch nahe daran, aufzugeben, als ein Fingernagel brach, aber sie machte weiter und freute sich, als sie eine Lockerung spürte.

»Gleich habe ich es, Herr Pfarrer!«

»Du bist ein kleines Wunder, das mir der Himmel geschickt hat, Charlene.«

Das Mädchen errötete aufgrund des Lobs und engagierte sich noch mehr. Charlene schaffte es. Plötzlich hatte sie den Knoten geöffnet. An beiden Seiten rutschten die Strickenden nach unten. Der Rest war nur noch ein Kinderspiel. Zudem half der Geistliche noch mit, aber er schaffte es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Als er den Widerstand nicht mehr spürte, gaben seine Knie nach. Er sank nach vorn und blieb vor dem hohen Grabstein auf der feuchten Erde hocken, wobei er nicht vermeiden konnte, daß ihm Tränen aus den Augen rannen.

Charlene kam zu ihm und blieb rechts von ihm stehen. Sie schaute auf den Pfarrer herab und versuchte zu lächeln.

Er sah es und schüttelte den Kopf. »Ich bin eben ein alter Mann, Charlene.«

»Das ist doch nicht schlimm.«

»Danke, meine Kleine. Aber jetzt muß ich aufstehen.« Er bemühte sich, doch er hatte seine Schwierigkeiten damit, und das Kind erkannte, daß es ihm helfen mußte.

Mit beiden Händen faßte Charlene zu und half dem Geistlichen auf die Beine. Er kam nur mühsam hoch und war froh, sich an der Schulter des Kindes abstützen zu können.

»Soll ich dich zu deinem Haus bringen, Pfarrer Michael?«

»Das wäre nett.«

Beide gingen. Der Pfarrer stolperte noch über den Kanister und warf ihn um. Auch das restliche Benzin floß hervor und versickerte im Boden.

Charlene nahm noch ihre Blockflöte mit, dann war auch sie froh, daß sie den Friedhof verlassen konnte. Es war inzwischen fast dunkel geworden. Eine Laterne stand nicht in der Nähe, und so tappten beide durch die anbrechende Finsternis und vorbei an der hohen Kirchenmauer, bis sie die Umrisse des kleinen Pfarrhauses sahen, das aussah, als würde es sich gegen den Boden ducken.

»Soll ich dich reinbringen, Pfarrer Michael?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich komme schon allein zurecht.« Er stützte sich an der Tür neben der Hauswand ab.

Charlene schaute zu dem alten Mann hoch. »Und was willst du jetzt machen?«

»Mal sehen.«

»Der Mann wollte doch Schlimmes mit dir tun…«

»Ja, das stimmt.«

»Willst du nicht zur Polizei?«

»Ich werde sie anrufen.«

»Gut. Was soll ich meinen Eltern sagen?«

»Zunächst einmal nichts. Warte noch damit. Ich werde im Laufe des Abends bei euch anrufen, dann kann ich mit deinen Eltern alles besprechen. Abgemacht?«

Charlene hatte den Kopf schief gelegt. »Ja, Herr Pfarrer, aber das gefällt mir nicht.«

Er lächelte. »Es ist auch nicht das Wahre, Kind, aber es ist besser so. Glaube es mir.« Er beugte sich zu Charlene nieder und strich über ihren Kopf. »Danke, meine Liebe. Vielen, vielen Dank. Du hast einem Menschen das Leben gerettet, und der Himmel wird dich dafür belohnen.«

Das Mädchen konnte mit den Worten nicht viel anfangen, es wurde leicht verlegen und errötete. »Na ja«, sagte sie dann, »wenn du meinst, dann ist jetzt alles in Ordnung.«

»Fast.«

Dieses eine Wort begriff sie nicht. Sie wollte auch nicht fragen, ob mehr dahintersteckte. Rückwärts ging sie weg, winkte noch ein paarmal und lief an der Kirche entlang hin bis zum Vorplatz, wo sie ihr Rad abgestellt hatte.

Der Geistliche aber merkte, wie seine Knie wieder weich wurden.

Er mußte sich gegen die Hauswand lehnen, um eine Stütze zu finden, denn eintreten konnte er noch nicht.

Die Umgebung schwankte wieder vor seinen Augen. Der Kreislauf war noch nicht in Ordnung. Mit zitternden Fingern holte er den Türschlüssel aus der Tasche und öffnete. Dahinter lag ein dunkler, kurzer und auch nicht eben breiter Flur. Die Zimmer des Pfarrers verteilten sich auf ebener Erde. Eine Treppe nach oben gab es nicht, nur eine schmale Stiege, mehr eine Leiter, die mit einer Dachbodenluke verbunden war.

Er machte Licht.

Alles hier war noch ziemlich primitiv, wie von vorgestern. Die Leitungen lagen nicht unter Putz, der Schalter stand ebenfalls vor und ließ sich noch drehen, wobei ein schnackendes Geräusch entstand.

Ein Kreuz hing im Flur an der linken Wand.

Jetzt nicht mehr.

Jetzt lag es auf dem Boden.

Der Pfarrer bekam einen Schreck. Plötzlich erfaßte ihn wieder der Schwindel. Er kam sich vor wie jemand, der den Boden unter den Füßen verliert.

War dieser Mensch in sein Haus eingedrungen, um ihm aufzulauern? Der Geistliche zwang sich zur Ruhe. Noch immer stank er nach Benzin, und dieser Geruch überdeckte alle anderen Gerüche.

Er sah nichts. Er hörte nichts. Die Tür am Ende des Flurs war geschlossen.

Dann hob er das Kreuz auf und hängte es wieder an seine alte Stelle zurück. Es sah nicht mehr so aus wie sonst. Jemand hatte es beschädigt und einen spitzen Gegenstand mehrmals in das alte Holz hineingerammt.

Der Geistliche überlegte, ob er die Flucht ergreifen oder ob er zuerst in sein Arbeitszimmer gehen sollte. Er wollte auch seine stinkende Kleidung ablegen und sich reinigen, aber das hatte Zeit. Zunächst mußte er sein Haus durchsuchen, und er vertraute dabei auf Gott, der ihm heute schon einmal geholfen hatte.

Hinter der Tür lag sein Arbeitszimmer, in dem er auch wohnte und kochte. Mehr als einen Raum brauchte er nicht. Sogar ein Bett hatte er dort aufgestellt.

Die Tür war geschlossen. Der Pfarrer schaute zu Boden, denn er suchte Spuren, die er aber nicht entdeckte, und das erfüllte ihn wieder mit Hoffnung.

Trotzdem schlug sein Herz schneller, und auch das Zittern konnte er nicht vermeiden. Er öffnete die Tür nicht normal, sondern schob sie vorsichtig nach innen.

Sie war alt, sie war schwer, und an diesem Abend empfand er ihr Gewicht als doppelt so stark.

Das Zimmer war düster. Nicht völlig dunkel. Innerhalb der Wände verteilte sich diese neblige Gräue, die alle Konturen zerfließen ließ, so daß er die einzelnen Wohnregionen kaum erkennen konnte.

Hervor trat der große Ohrensessel. Er stand so, daß seine Vorderseite von einem ins Zimmer tretenden Menschen gesehen werden konnte. Das war auch jetzt der Fall. Ein dunkler, recht hoher und auch breiter Gegenstand.

Aus ihm hervor hörte der Pfarrer die Stimme. »Komm ruhig rein, Michael, keine Angst. Und schalte das Licht ein, damit wir uns wenigstens sehen können.«

Der Geistliche blieb wie gebannt auf der Stelle stehen. Er hatte die Stimme gehört, er hatte jedes Wort verstanden. Dieser Mann hatte ihn auch geduzt, aber die Stimme selbst war ihm fremd gewesen, und sie gehörte auch nicht dem Mann, der ihn auf dem Friedhof hatte umbringen wollen.

»Na los, beweg dich, Alter!«

Der Pfarrer war über diesen Befehl irritiert. Die Stimme hatte sich schneidend angehört. Dort saß jemand, der genau wußte, was er wollte. Das machte ihm Angst. Ihm war auch klar, daß ein Fluchtversuch zwecklos war. Der andere war bestimmt jünger und auch sicherlich schneller als er.

Der Lichtschalter befand sich in Griffweite. Langsam kroch die Hand des Priesters an der Wand hoch. Sie fand den Schalter, drehte ihn, und es entstand wieder dieses »Klick«.

Die Lampe an der Decke wurde sichtbar. Es war eine flache Schale aus gelblichem Glas. Sehr hell wurde es nicht, aber das Licht reichte aus, um Pfarrer Michael den Mann erkennen zu lassen, der in seinem Sessel saß.

Es war ein Kollege.

Es war trotzdem ein Fremder.

Er trug die Kleidung eines Priesters, doch sein Gesicht sah aus, als wäre es vom Teufel erschaffen worden.

Dem Geistlichen war innerhalb von Sekunden klar, daß dieser Mann gefährlicher war als der auf dem Friedhof…

***

Der Fremde sagte nichts. Er ließ Pfarrer Michael in Ruhe, damit er ihn betrachten konnte. Vom Körper war nicht viel zu sehen, da ihn die lange Soutane verdeckte. Auch die Hände hielt der andere versteckt. Er hatte sie in die Ausschnitte seiner Ärmel geschoben, und die Sitzhaltung sah beinahe entspannt aus.

Ein langes, knochiges Gesicht mit balkenartigen Augenbrauen, einer oben schmalen und unten breiten Nase, düsteren Augen und einem harten Mund mit dicken Betonlippen. Das Haar wuchs dunkel, wellig und lang um den Kopf des Fremden herum, der in der Kleidung des Priesters wie verkleidet wirkte.

»Wer sind Sie?« fragte Michael flüsternd.

»Ein Besucher.«

»Aber kein Gast.«

»So ist es, Pfaffe. Ich bin ein Besucher von der anderen Seite, verstehst du?«

Der Geistliche schüttelte den Kopf. »Nein, ich verstehe das nicht. Es tut mir leid.«

Der Mann im Sessel kicherte. »Ich glaube, daß du es nicht begreifst. Ja, das glaube ich. Aber es spielt auch keine Rolle, mein Lieber. Ich bin von der anderen Seite. Man hat mich geschickt, um Menschen wie dich aus dem Weg zu räumen.«

Der Geistliche hatte ihn wohl verstanden. Mit dem Begreifen tat er sich schwer. Er bekam nicht in die Reihe, daß er gleich zweimal am Tag und so kurz hintereinander lebensgefährlich bedroht wurde.

Und das von zwei verschiedenen Personen.

»Was habe ich getan? Was kann ein alter Mann wie ich Ihnen denn schon angetan haben? Wollen Sie mich auch verbrennen wie dieser andere auf dem Friedhof?«

Zum erstenmal zeigte der Besucher eine Gefühlsregung. »Nein, ich werde dich nicht verbrennen, aber ich bin der echte Rächer.«

»Das… das … verstehe ich nicht.«

»Es ist ganz einfach. Daß der andere plötzlich das Heft in die Hand nahm, konnte selbst ich nicht ahnen. Er ist einer Täuschung, einem Irrtum erlegen, aber es paßt hervorragend in meine Pläne, als hätte mein Freund, der Teufel, selbst Regie geführt. Vielleicht ist es sogar so gewesen. Man kann nie wissen.«

»Der Teufel?« schnappte der Pfarrer.

»Ja. Oder Asmodis. Der Satan. Der Dunkle Engel. Der Herrscher auf dem Höllenthron – wie du willst…«

Pfarrer Michael war unerschütterlich in seinem Glauben. Davon ließ er sich auch unter Druck nicht abbringen. »Die Hölle ist besiegt worden«, erklärte er. »Man hat dem Satan den Stachel gezogen. Da können Sie reden, was Sie wollen.«

Der namenlose Besucher amüsierte sich köstlich. »Glaubst du daran, was du da gesagt hast?«

»Das ist meine feste Überzeugung.«

»Für die du auch sterben würdest?«

»Wenn es sein muß, schon.«

Der andere lachte breit und zischte dabei, als würde Dampf sein Maul verlassen. »Es muß sein, es wird sein, Pfaffe. Ich werde dafür sorgen. Du wirst an deinem eigenen Blut ersticken, mein Freund.«

Nach diesen Worten stand er mit einer geschmeidigen Bewegung auf und ging einen langen Schritt nach vorn.

Der Geistliche wagte nicht, sich zu rühren. Er war wie gelähmt. Er hörte nur das heftige Schlagen seines Herzens, als wollte es beweisen, daß es noch vorhanden war, denn bald würde es nicht mehr schlagen, wenn alles so ablief wie es die andere Seite wollte.

An Flucht dachte der Pfarrer zwar, nur konnte er dies vergessen.

Er war zu schwach, zu alt, und sein unheimlicher Besucher bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Tänzers immer weiter auf ihn zu.

Etwa eine Armlänge vor ihm blieb der Mann stehen. »Möchtest du noch ein Gebet sprechen?« höhnte er.

»Ja«, gab der Pfarrer zurück. »Ja, ich würde gern ein Gebet sprechen. Aber nicht für mich, sondern für Sie. Für ihre arme und jämmerliche, verirrte Seele…«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Hör auf, so zu reden. Es bringt nichts. Ich habe mich entschlossen und…«

»Unser Herrgott verzeiht.«

»Aber nicht ich!« erklärte der düstere Mann, der noch immer seine Hände in den Ärmeln versteckt hielt.

»Sind Sie denn mehr?«

»Ja, das bin ich!«

»Sie… Sie … stellen sich über …«

Der andere lachte nur. Und dann bewegte er sich. Sehr schnell, so daß der Pfarrer erschrak. Er zerrte die Hände aus den Ärmeln hervor, und der Geistliche sah, wen er vor sich hatte.

War es ein Mensch?

Er wußte es nicht, denn die Hände des Mannes waren auf keinen Fall menschlich. Sie waren Klauen mit langen, spitzen Fingern, deren Enden wie krumme Dolche wirkten. Derartige Krallen wiesen nicht einmal Raubtiere auf. Sie waren so lang und spitz, daß sie einfach nicht natürlich sein konnten. Sie mußten aufgesetzt sein wie veränderte Fingerhüte.

Der Mann bewegte die Hände. »Ein Zeichen«, flüsterte er dem Pfarrer scharf entgegen. »Ein Zeichen der Hölle, das der Teufel gesetzt hat, um zu zeigen, wie sehr er auf meiner Seite steht. Es sind Blutkrallen, die alles zerreißen, was mich stört.«

Der Geistliche hatte begriffen. Nur konnte er sich nicht damit abfinden. Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Sie machen sich unglücklich, glauben Sie mir. Ja, Sie machen sich unglücklich. Nie hat der Teufel gewonnen, die andere Seite zählt immer zu den Verlierern.«

»Es gibt auf der Welt kein nie!«

Michael wußte, daß es auf sein Ende zuging. Hier erschien kein rettender Engel wie vom Himmel geschickt. Hier war er einzig und allein auf sich selbst angewiesen, und er wußte auch, daß er diesen Krallen nicht mehr entkommen konnte.

Seltsamerweise spürte er keine Angst vor dem Tod. Der Pfarrer war fest in seinem Glauben verwurzelt. Er war davon überzeugt, daß mit dem Tod nicht alles beendet war. Er hatte immer nach den Gesetzen des Christentums gelebt, er würde seinen Frieden finden, und er konnte auch dankbar sein, daß ihm der Allmächtige ein so langes Leben geschenkt hatte.

Aufrecht schaute er dem anderen in die Augen. Dort lag das Böse wie festgeschmiedet. Es war tatsächlich wie ein Gruß aus einer anderen Welt. Ein Teil von der Dunkelheit, in der die Seelen der Ungerechten schmachteten und brannten.

»Satan wird verlieren!«

»Neeiiinnn – das wird er nicht!«

Der Mann in der Kleidung des Priesters hatte gebrüllt und sich selbst den letzten Anstoß gegeben. Er warf sich nach vorn. Aber noch schneller waren seine Finger.

Sie trafen den Pfarrer in den Hals.

Der Mann prallte gegen die Tür. Dunkles Blut quoll aus den Wunden und rann in Strömen nach unten.

Pfarrer Michael sackte zusammen. Schmerzen hatte er nur für einen Moment gespürt, denn als er den Boden berührte, war er bereits im Teich der Toten…

***

Wir waren geflogen und hatten uns einen Mietwagen besorgt. Einen kleinen Geländewagen der Marke Rover, der ich irgendwie immer treu blieb, wenn es ging. Beide wußten wir nicht, was uns als Fahrtstrecke bevorstand, denn diese Gegend im Herzen Irlands war uns unbekannt. Es gab viel Landschaft, Weite, wenige Orte, dafür Hügel, Wiesen, lichte Wälder, eben Natur pur, die im Sommer sicherlich wunderbar anzusehen war und auch einlud, Urlaub zu machen.

Zu dieser frühwinterlichen Jahreszeit allerdings weniger. Es waren die Wochen des Nebels, und er hatte auch die Grüne Insel nicht verschont, obwohl wir uns nicht beschweren durften, denn er hätte dichter über dem Land liegen können.

So aber war er nur mehr ein fahnenartiger Dunst, der die weiter entfernt liegenden Umrisse leicht auflöste, und es war auch keine Sonne da, die ihn wegdampfte.

Wir waren von Dublin aus nach Westen gefahren. Hinein in dieses kompakte Land mit seiner wechselvollen Geschichte und seinen besonderen Bewohnern, die sich so leicht nichts sagen ließen, zu Fremden freundlich waren, aber mit ihrer Scholle verwachsen blieben.

Eben typische Iren, noch fest verwurzelt in den Traditionen ihrer Vorfahren, was wir immer wieder an den Namen der Orte erkannten, wenn sie in keltischer, für uns zungenbrecherischer Sprache erschienen.

Die Landstraße war recht gut ausgebaut, dennoch zog sich der Weg hin. Ich hatte das Lenkrad übernommen. Suko saß neben mir und schaute hin und wieder auf die Karte.

Ich mußte daran denken, wie oft wir derartige Touren schon hinter uns hatten. Wir waren hineingestoßen in die fremden Gebiete.

Wir hatten Unruhe verbreitet, weil wir eben den dämonischen Mächten auf der Spur waren, und auch in diesem Fall würde es sich nicht anders verhalten. Davon gingen wir aus.

Im Flugzeug hatten wir uns mit den Unterlagen beschäftigen können und waren nicht viel schlauer geworden. Es gab vier tote Priester, und alle vier waren verbrannt worden. Man wußte nicht, wer es getan hatte, und so blieb uns eben nur die dünne Spur des verschwundenen Lehrers.

Mir wollte nicht in den Kopf, daß dieser Mann auf eine derartige Art und Weise reagierte. Gut, er hatte etwas Schreckliches hinter sich und war Zeuge geworden, wie seine Frau und seine Kinder verbrannten. Aber so durchzudrehen, das fand ich schon ungewöhnlich. Ich begriff auch nicht, warum er Priester tötete. Sollte ein Geistlicher die Kirche angezündet haben?

Wenn ja, war es nicht der Pfarrer von Blue Ball gewesen, den wir als ersten besuchen wollten. Wir hatten uns bereits telefonisch angemeldet und hofften, den Ort noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen.

Oft hatten wir uns auf unseren längeren Fahrten unterhalten. Diesmal allerdings blieben wir beide ziemlich still und hingen unseren Gedanken nach. Weder Suko noch ich kamen mit dem Fall richtig zurecht. Es gab einfach zu viele unlogische Dinge, die wir nicht in die Reihe bekamen.

Wir lagen gut in der Zeit. Am frühen Nachmittag schon erreichten wir den Ort Tullamor und legten eine kurze Pause ein. Den Rest der Strecke wollte Suko fahren.

An einer Tankstelle erkundigte ich mich nach einem Gasthaus, in dem es preiswertes und gutes Essen gab. Die Tankfrau empfahl ihre Mutter, die zwei Kilometer entfernt so etwas wie ein Rasthaus betrieb, denn ihr Lokal lag direkt an der Straße und genau auf dem Weg nach Blue Ball, wie sie sagte.

Ich bedankte mich und fuhr los.

Suko hatte zugehört. »Hast du wirklich Hunger?«

»Ja, ein wenig schon.«

»Und Pastor Walter Kinsley?«

»Läuft uns nicht weg.«

»Du mußt es wissen.«

Ich warf ihm einen schrägen Blick zu. »Was ist mit dir, Suko? Sonst hast du doch nichts dagegen.«

Er hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, John. Irgendwie geht es mir gegen den Strich.«

»Daß wir pausieren?«

»Nicht so sehr. Der ganze Fall.« Er winkte ab. »Na ja, vielleicht irre ich mich auch.«

»Wobei?«

»Daß wir einen Mörder jagen.«

Ich runzelte die Stirn. »Habe ich mich geirrt, oder hast du das Wort ›einen‹ besonders betont?«

»Du hast schon richtig gehört«, gab er schmunzelnd zu. »Es sieht alles so glatt aus. Wir kommen hierher, jagen einen Mörder, stellen ihn, und damit ist es erledigt. Aber es ist nicht erledigt, denke ich. Für mich oder meinem feeling nach liegt der Fall komplizierter. Ich denke, daß wir mit bösen Überraschungen rechnen müssen.«

»Das sind wir gewohnt.«

»Schon. Nur habe ich diesmal ein besonders bedrückendes Gefühl. Hier brennt etwas, John. Das auch im übertragenen Sinne des Wortes. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

Das brauchte Suko auch nicht, denn ich dachte ähnlich.

Laub wehte vor uns durch die Luft. An der rechten Straßenseite sahen die Bäume aus, als würden sie aus den grauen Felsen hervorwachsen. Die Blätter trudelten durch die Luft, der Wind ließ sie flattern wie angekohlte Papierstücke, bis sie sich irgendwo senkten und auf dem Boden liegenblieben.

Die Felsen verschwanden, unser Blick wurde wieder frei und fiel in eine von Hügeln umgebene Talschüssel hinein, in der zahlreiche Schafe standen und das harte Gras rupften. Der Schäfer dazwischen wirkte wie ein düsterer Wächter inmitten dieser hellen Tiere. Zwei Hunde hatten es sich bequem gemacht und bewachten die Schafe.

Ein Hund begrüßte uns auch an der Raststätte. Ein irischer Setter umging uns schnüffelnd und wedelte freudig mit dem Schwanz, als wir die Tür aufdrückten und den kleinen Raum mit der niedrigen Decke betraten. Es roch nach Essen. Zwei Fahrer, die ihre großen Wagen am Straßenrand abgestellt hatten, hockten an einem Tisch und schaufelten von einem großen Teller den Eintopf in ihre Münder.

Der Wirt war auch da. Er las die Zeitung und senkte sie, als wir den Raum betraten. Wir suchten uns einen Tisch neben dem kleinen Fenster aus und machten die Beine lang.

Der Wirt sah aus wie ein Ringkämpfer, und ein brauner Bart umwucherte sein Gesicht. »Zu essen oder zu trinken, die Herren?«

»Essen«, sagte ich.

»Bohnen?«

»Ja.«

»Sie auch?«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, im Moment nicht.«

»Ihr Pech, die sind nämlich gut.«

Als Getränke bestellten wir Wasser, was der Wirt mit einem Kopfschütteln quittierte, bevor er unsere Bestellung in die kleine Küche hineinrief.

Draußen hielt ein grüner Wagen. Ein kleiner Mann mit rundem Gesicht und recht schütteren Haaren stieg aus und schaute sich um.

Er hatte den Trench über seinen Arm gehängt, nahm ihn aber nicht mit, sondern ließ ihn im Auto zurück, bevor er sich unser Fahrzeug etwas genauer anschaute und auf die Tür zuging.

»Nur Neugierde?« fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Wir können ihn ja gleich mal fragen.«

Zunächst kam der Wirt an den Tisch, brachte uns das Wasser und drehte sich um, als der neue Gast hereinkam.

»Ach, Sie sind es, Inspektor Biker. Privat oder dienstlich?«

»Beides.«

»Dann wollen Sie auch essen?«

»Ja, es roch nach Bohnen.«

»Sie haben eine gute Nase.«

Biker lachte. »Das gehört zu meinem Job.«

Suko und ich nickten uns zu. Der Name Biker war uns nicht unbekannt. Wir kannten ihn aus den Akten. Er war der im Fall der toten Priester ermittelnde Beamte, der sicherlich an seinem Job allmählich verzweifelte, aber noch immer nicht aufgegeben hatte, wie sein Besuch hier in der Gaststätte bewies.

Der Kollege stand noch unschlüssig im Raum herum und kratzte über sein Kinn. Mir fiel auf, daß er uns heimlich musterte, obwohl er mit dem Besitzer sprach, der ihn gefragt hatte, ob schon Hinweise gefunden worden waren.

»Leider nein, aber ich gebe nicht auf.«

»Wann brennt der nächste, Inspektor?«

»Hoffentlich nie.«

»Ja, das sehen wir hier auch so. Ich habe mit einem Pfarrer erst neulich gesprochen. Alle in großem Umkreis haben Angst. Die trauen sich kaum in ihre Kirchen.«

»Verständlich.« Der Inspektor hatte sich endlich entschieden und einen Platz gefunden. Er steuerte Suko und mich an, nahm aber nicht an unserem Tisch Platz, sondern ließ sich am Nebentisch nieder. Er lächelte uns zu und nickte.

Wir grüßten zurück.

»Gehört ihnen der Range Rover draußen?«

»Ja.«

»Fremd hier?«

»Auf der Durchreise.«

»Aha. Wo wollen Sie denn hin?«

Suko grinste ihn scharf an. »So fragt man Leute aus, Mister.«

Biker legte sein Gesicht in noch tiefere Falten und sah trauriger aus. »Ich weiß, Gentlemen, aber das gehört zu meinem Beruf. Ich bin Polizist, sorry.«

Ich lachte ihn an. »Warum entschuldigen Sie sich dafür?«

»Manchmal muß man das.« Er hob die Schultern. »Die Gesellschaft ist nicht besser geworden. Und Polizisten sind nicht eben angesehen. Das war früher anders.«

Bevor wir uns über dieses Thema weiter auslassen konnten, brachte der Wirt das Essen. Es dampfte auf zwei Tellern, die er verteilte.

Biker und ich bekamen den Bohneneintopf mit der kräftigen Fleischeinlage, wobei dem Inspektor zusätzlich ein Bier serviert wurde.

Wir wünschten uns gegenseitig guten Appetit, und ich mußte zugeben, daß dieser Eintopf super war. Der hatte Geschmack, da saß Kraft dahinter, und ich bestellte mir auch ein Bier.

Dem Kollegen schmeckte es ebenfalls. Des öfteren schielte er zu uns herüber und versuchte, uns einzuschätzen.

Wenn ich seinen Blick auffing, mußte ich jedesmal grinsen, das wiederum gefiel ihm nicht, denn er fragte mich, warum ich meinen Mund so verzog.

»Sie denken über uns nach.«

»Stimmt.«

»Dann fragen Sie doch, Inspektor.«

Er räusperte sich und nickte. »Okay, wenn Sie unbedingt wollen. Mich interessiert zum Beispiel, wohin Sie fahren wollen. Was ist Ihr Ziel?«

»Kann ich Ihnen sagen. Ein Ort namens Blue Ball.«

In diesem Moment fiel Biker der Löffel aus der Hand, so stark hatte ihn meine Antwort überrascht. Der Eintopf spritzte in die Höhe, und Biker bekam wegen seines Mißgeschicks einen roten Kopf.

»Ist was passiert?« erkundigte sich Suko völlig harmlos.

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich hätte nur besser auf meinen Löffel achten sollen.«

»Ach so. Wir dachten schon, daß es mit der Antwort zusammenhängt.«

Biker schob den Teller zur Seite, der noch nicht leer war. Der Mann drehte sich so, daß er uns anschauen konnte. »Sie haben recht, es hing auch mit Ihrer Antwort zusammen.«

Da ich aß, unterhielt sich Suko weiter. »Und was hat Sie daran so erschreckt, Inspektor?«

»Der Zielort.«

»Warum?«

»Weil in Blue Ball alles begonnen hat. Da fing der Horror an, der mich kaum schlafen läßt. Sie sind nicht von hier. Ich weiß, wie sehr die Leute nach Sensationen gieren. Sind Sie von der Presse?«

»Nein!«

Ich amüsierte mich über Suko, der den guten Biker immer länger warten ließ.

»Was wollen Sie dann in Blue Ball?«

»Jetzt verhören Sie mich aber.«

»Meinetwegen auch das. Hier geht es um eine tote Frau und zwei tote Kinder. Aber das ist erst der Anfang gewesen. Es sind weitere vier Menschen gestorben. Vier Geistliche wurden verbrannt, und ich habe die undankbare Aufgabe, den Mörder zu finden.«

Suko gab sich staunend. »Da haben sie wirklich einiges vor sich, Inspektor. Aber werden bei derartigen Fällen nicht irgendwelche Sonderkommissionen gebildet?«

»Man ist dabei. Noch reise ich hier durchs Land und besuche die Menschen, um sie zu befragen. Vor allen Dingen die Pfarreien. Dort schaue ich mich um, ich berate, ich warne vor, denn ich bezweifle, daß es bei den vier toten Geistlichen bleiben wird.«

»Gibt es denn Hinweise?« fragte Suko.

Biker lächelte mokant. »Wenn es die gäbe, würde ich Sie bestimmt nicht ins Vertrauen ziehen.«

»Das hätte ich an Ihrer Stelle auch nicht getan.«

»Wir sind vom Thema abgekommen«, sagte der Inspektor. »Was wollen Sie in Blue Ball?«

Ich hatte den Teller leer gegessen und einen kräftigen Schluck Bier getrunken. Mit meiner Antwort kam ich Suko zuvor. »Vielleicht können wir Ihnen helfen, Kollege.«

Hätte Biker den Löffel noch zwischen den Fingern gehalten, er wäre ihm bestimmt zum zweitenmal in den Eintopf gefallen. So aber starrte er mich an, schluckte und hielt eine Hand gegen sein rechtes Ohr. »Habe ich richtig verstanden? Kollege?«

»Sie haben.«

»Ach«, sagte er nur.

Wenig später mußte er lesen, denn da hatten wir ihm unsere Ausweise präsentiert. Biker errötete leicht, holte einige Male tief Luft und nickte schließlich. »So ist das«, sagte er. »Ich habe schon von einer Sonderkommission etwas läuten hören.« Er schüttelte den Kopf.

»Daß sie allerdings aus zwei Leuten bestehen würde, damit hätte ich nicht gerechnet. Was den Inhalt ihrer Ausweise angeht, so muß ich sagen, daß Ihnen einige Kompetenzen zugestanden worden sind. Alle Achtung.« Er gab uns die Ausweise zurück. »Wissen Sie, es gibt ja Kollegen, die sauer sind, wenn Fremde in ihrem Teich herumfischen. Dazu gehöre ich nicht. Ich freue mich, wenn ich Unterstützung bekomme. Gerade in einem so scheußlichen Fall wie diesem hier, in dem ich noch immer keinen Schritt vorangekommen bin. Der Killer läuft nach wie vor frei herum. Wir kennen ihn nicht, wir haben keine Spuren, und jemand wie ich reist in der Gegend herum und versucht durch Befragungen, etwas herauszufinden.«

»Sie kennen ihn nicht?« fragte ich.

»Ja, so ist es.« Biker hustete in seine hohle Hand. »Oder sind Sie da anderer Meinung?«

»Vielleicht.«

»Denken Sie an Patrick Shannon?«

»Ja.«

Der Inspektor hob die Schultern und strich wieder über sein Gesicht. »Dazu kann ich weder ja noch nein sagen. Ich kenne ihn nicht persönlich. Ich weiß nur, daß er Lehrer war und seine Familie über alles geliebt hat. Daß er in Blue Ball auch bekannt war. Er hat sich sehr engagiert, auch außerhalb seines Berufs. Man liebte ihn und…«

»Dann ist er verschwunden.«

»Leider, Mr. Sinclair.«

»Hat jemand aus dem Ort je wieder etwas von ihm gehört?« erkundigte sich Suko.

»Nein, niemand. Er hat sich nicht einmal bei Freunden oder Bekannten gemeldet. Wir haben ihn ja auch in den letzten Wochen gesucht, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt. Wir konnten ihn nicht finden. Außerdem kennt er sich aus in diesem Land. Er ist hier geboren, hat hier gelebt…«

»Und hat sicherlich auch Eltern oder andere Verwandte«, fiel ich dem Inspektor ins Wort.

»Klar. Aber da haben Sie Pech gehabt oder wir. Er hat keinen Kontakt mit ihnen aufgenommen. Dieser Mann ist ein Einzelgänger geworden. Er ist nur auf sein Ziel ausgerichtet.«

Suko rückte seinen Stuhl herum. »Wenn ich Ihre Worte höre, kann ich mir vorstellen, daß Sie Patrick Shannon für den Täter halten.«

Biker wand sich und suchte nach Worten. »Im Prinzip schon«, gab er zu. »Nur kann ich es mir nicht vorstellen, nach allem, was ich von ihm gehört habe. Das will einfach nicht in meinen Kopf, verstehen Sie? Es ist für mich nicht nachvollziehbar.«

Ich legte meine Hände mit den Fingerspitzen zusammen. »Im Prinzip haben Sie recht«, sagte ich, weil Biker so aussah, als erwartete er eine Antwort. »So etwas ist auch kaum nachvollziehbar. Ich muß Ihnen allerdings sagen, daß wir aufgrund unserer Erfahrungen Dinge erlebt haben, die in kein Raster passen. Manchmal reagieren Menschen völlig verrückt und irreal. Da kommen Sie dann mit Logik nicht weiter. Und so ist es auch bei Patrick Shannon. Er hat den Tod seiner Familie mitansehen müssen. Etwas Schlimmeres hätte ihm nicht widerfahren können. Er muß völlig durchgedreht sein oder ist durchgedreht, wobei er trotzdem planvoll handelt. Er tötet Priester. Er geht eiskalt vor, und ich kann mir nicht helfen, aber ich erkenne kein Motiv. Wenn ein Pfarrer die Kirche in Brand gesteckt hätte, wäre das noch irgendwo nachvollziehbar. Anscheinend ist dem nicht so gewesen. Oder haben Sie mittlerweile etwas anderes herausgefunden?«

»Auf keinen Fall«, gab Biker zu.

»Eben.«

»Zum Pfarrer in Blue Ball wollen wir«, sagte Suko. »Wir müssen von vorn anfangen.«

Kollege Biker stöhnte nur und nickte vor sich hin. »Das kenne ich. Jeden Tag habe ich das gleiche Problem. Ich fange immer wieder von vorn an. Ich drehe mich dabei aber im Kreis und komme nicht weiter. Vielleicht haben Sie mehr Glück.«

»Könnte der Pfarrer denn etwas wissen?«

»Nein, Mr. Sinclair, er weiß nichts. Jedenfalls wird es Sie kaum weiterbringen. Ich habe oft genug mit ihm gesprochen und nichts erreicht.«

»Dann werden wir uns wenigstens ein Bild von ihm machen können«, sagte Suko. »Wie heißt der Mann?«

»Walter Kinsley.«

»Wohnt er weit von der ausgebrannten Kirche entfernt?«

»Ja und nein. Er lebt im Ort. Die Kirche stand etwas außerhalb. Sie war kein Prunkstück, aber die Menschen in Blue Ball waren stolz auf sie, denn sie haben das Gotteshaus mit ihren eigenen Händen errichtet. Sie haben auch Geld gesammelt, und ich könnte mir nicht vorstellen, daß es jemand aus dem Ort gewesen ist, der das Gotteshaus angezündet hat. Die Menschen waren zu sehr involviert. Da muß etwas anderes dahinterstecken.«

Diese Meinung waren wir auch. Etwas anderes, etwas Rätselhaftes und Gefährliches, vielleicht auch Dämonisches.

Suko schaute mich an. Ich kannte den fragenden Blick und nickte ihm zu. »Okay, wir brechen auf.«

»Gut«, sagte Biker. »Dann fahre ich mit Ihnen. Es wird bald dunkel. Werden Sie länger in Blue Ball bleiben?«

»Das hängt davon ab, wie es läuft.«

»Hoffentlich besser als bisher.«

»Wir werden sehen.«

Der Wirt kam, wir beglichen die Rechnungen, und natürlich hatte der Mann zugehört. Als wir auf dem Weg zur Tür waren, sagte er:

»Hoffentlich fassen Sie das Schwein bald!«

»Wir geben uns Mühe, Mister…«

***

Der Wind strich kalt gegen unsere Gesichter. Ich hatte noch immer den Eindruck, den kalten Rauch zu riechen, den der Wind aus den Trümmern der Kirche hervorholte, vor denen wir standen. Zusammengekrachtes, verkohltes Holz. Schwarz und auch glänzend. Da war wirklich kein Balken auf dem anderen geblieben, nur der Steinaltar stand noch und wirkte wie ein makabres Mahnmal, denn die Menschen hatten ihn zu einer Gedenkstätte werden lassen. Auf der Platte lagen frische Blumen, die an das Grauen hier erinnern sollten.

Über uns lag ein schwerer, mächtiger und wolkenbedeckter Himmel wie eine gewaltige Bleiplatte. Die Wolken hatten sich ineinander geschoben und bildeten ein krauses Muster. Es roch nach Regen, und die Temperaturen lagen um fünf Striche über dem Gefrierpunkt.

Wir waren noch nicht nach Blue Ball hineingefahren, sondern direkt zur Kirche. Ich hatte mir einen Eindruck verschaffen wollen, ein erstes Bild von der Zerstörung. Es war nichts aufgeräumt worden.

Die Trümmer der Kirche wirkten wie ein absurdes Denkmal des Schreckens.

»Experten haben das Gebiet hier untersucht«, erklärte Biker, der neben uns stand und seine Hände tief in die Manteltaschen geschoben hatte. »Der Brandstifter hat mit Benzin gearbeitet und es zuvor in der Kirche verteilt.«

Ich sprang darauf an. »Trotzdem sind die Frau und die beiden Kinder hineingegangen?«

»Das müssen sie wohl. Warum und was danach passierte, entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Bei den vier anderen ist es ähnlich gewesen«, meinte Suko. »Nur sind da keine Kirchen mehr in Brand gesteckt worden. Er hat sich direkt auf die Priester konzentriert.«

»Wußte er denn mehr als wir?«

»Mr. Biker«, sagte Suko. »Ob dieser Mann mehr wußte oder nicht, keiner kann es sagen. Er mußt etwas gesehen haben, das ihn völlig aus dem Tritt gebracht hat.«

»Den Brandstifter.«

»Möglich. Aber zunächst seine tote Familie.«

»Und er glaubte, daß ein Pfarrer die Kirche angezündet hat. Eine irrige Annahme.«

»Warum ist sie so irrig?«

»Sie werden ja gleich mit dem Pfarrer hier reden, Suko.«

»Und wenn er ein Fremder gewesen ist?«

»Wie?«

»Einer aus dem Nachbarort. Jedenfalls ein Pfarrer. Rechnen müssen wir mit allem. Ich gehe davon aus, daß dieser Mann nicht wahllos Priester tötet. Er muß einfach etwas gesehen haben, das ihn zu diesen Taten verleitete.«

»Den Mörder. Einen Priester.«

»Vielleicht.«

Biker schüttelte den Kopf. »Will mir nicht einleuchten. Man hat in dieser letzten Zeit viel über Priester gehört und gelesen. Über ihre Verfehlungen, die von einer einschlägigen Presse mit großem Genuß aufgenommen wurden. Das alles ist mir nicht unbekannt. Aber diese Taten waren menschlich, man kann sie noch nachvollziehen, doch etwas, das begreife ich nicht. Pfarrer Kinsley denkt übrigens ähnlich.«

Ich drehte mich wieder weg. Es brachte uns nichts, wenn wir hier noch länger blieben oder in den Überresten herumstocherten. Gewisse Dinge waren geschehen und konnten nicht mehr rückgängig gemacht werden. Wir mußten nach vorn gehen. Hier hatten wir uns nur einen ersten Einblick verschaffen wollen.

Nicht gerade als Optimisten stiegen wir wieder in unsere Autos.

Unser nächstes Ziel war das Pfarrhaus. Ob der Besuch etwas einbrachte, stand in den Sternen, aber mehr als kleine Schritte konnten wir in diesem Augenblick nicht gehen.

***

Er war wieder da! Er war wieder zu Hause!

Es war für Patrick Shannon eine Überwindung gewesen, nach Blue Ball zu fahren. Er hatte hin und her überlegt, den Plan für gut gehalten, ihn dann wieder verworfen, noch einmal nachgedacht und sich eingestanden, daß es für ihn zu riskant war, zurückzukehren. Auf der anderen Seite allerdings stand das Gefühl, und das reagiert nun mal nicht rational. Er mußte einfach wieder zurück. Er wußte seine Familie unter der Erde. So war es dann wie ein Zwang, der ihn zu den Gräbern hintrieb. Er wollte sie besuchen und zugleich Abschied nehmen. Erst danach würde er sich um den Pfarrer kümmern.

Nichts hatte Kinsley getan. Gar nichts. Er hatte die Kirche nicht angezündet, aber er war auch nicht gekommen, um zu helfen. Da war der Hehler nicht besser als der Stehler, und dafür sollte er büßen.

Es war schon dämmerig geworden, als Shannon in der Nähe des Friedhofs eintraf. Alles war ihm so vertraut. Die Umgebung, die wenigen Lichter, der kleine Hügel, auf dem der Friedhof seinen Platz gefunden hatte, und natürlich der Geruch. Es war der Atem der Heimat. Ein großer Teil seines Lebens. Hier war er aufgewachsen, später fortgezogen zusammen mit seinen Eltern und dann wieder nach Blue Ball zurückgekehrt, um hier zu heiraten und Kinder zu zeugen.

Hier war er glücklich gewesen – bis, ja, bis zu diesem verdammten Tag vor einigen Wochen.

Die Erinnerung kochte wieder in Shannon hoch und trieb ihm die Tränen in die Augen. Er mußte sich schon hart zusammenreißen, um nicht einfach loszubrüllen. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so hart, als wollten sie es zerbrechen.

Trotz seiner Tarnung war er vorsichtig. Er wollte nicht unbedingt gesehen werden, und deshalb fuhr er auch nicht den kleinen Parkplatz vor dem Friedhof an, um das Gelände von dort aus zu betreten, sondern blieb an der Rückseite des kleinen Hügels und fand dort einen Parkplatz. Den Rest der Strecke würde er zu Fuß gehen.

Den Wagen schloß er sorgfältig ab. Die beiden Kanister lagen vollgefüllt im Kofferraum. Einen hatte er stehenlassen müssen, aber für Ersatz war schnell gesorgt.

Neben dem Auto blieb er stehen. Der Wind blies ihn von der Seite her an. Er war kalt, aber er brachte wieder diesen Geruch nach Heimat mit, und deshalb öffnete Shannon seinen Mund sehr weit, um diese Botschaft trinken zu können. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. In seinem Magen lag ein dicker Kloß. In diesem Moment war das Gefühl des Hasses von dem der Trauer überdeckt worden, denn nicht weit von ihm entfernt wußte er die Gräber seiner Liebsten.

Bevor er sich auf den Weg machte, schaute er sich noch vorsichtig um. Zeugen wollte er keine haben, auch wenn er sich äußerlich verändert hatte. Irgend jemand würde sich immer daran erinnern, eine fremde Gestalt auf dem Friedhof oder in dessen Nähe gesehen zu haben, denn Fremde fielen in Blue Ball auf.

Er sah keinen Menschen. Zudem hielt er sich abseits der Landstraße auf, und der Hang des Hügels schützte ihn. Dort mußte er hochlaufen und sich durch sperriges Wintergestrüpp kämpfen, was für ihn kein Problem war. Seinem Ziel kam er sehr schnell näher und blieb bald vor der niedrigen Mauer stehen.

Sie war in früherer Zeit aus Steinen und Lehm gebaut worden.

Man hatte sie auch bepflanzt, aber es gab genügend Lücken innerhalb dieses natürlichen Widerstands, um hindurchklettern zu können.

Es kostete Patrick Shannon so gut wie keine Mühe, auf die andere Seite zu gelangen. Dort blieb er stehen, der Blick zuckte nach rechts und links, auch nach vorn, und Shannon konnte zufrieden sein. Der Teil des Friedhofs, den er überblickte, war leer.

Er ging weiter. Niemand hatte ihm gesagt, wo die Gräber seiner Toten lagen, doch auch das war für ihn kein Problem. Er kannte den Friedhof sehr genau und wußte deshalb, wo die frischen Gräber ausgehoben wurden.

Leider nicht in seiner Nähe. Er mußte quer über das Gelände laufen, sich durch die schmalen Wege zwischen den Gräbern schieben, die mit Kreuzen, Grabsteinen und auch mit Tannenzweigen geschmückt waren. Als Hinterlassenschaft des Allerheiligen- und Allerseelenfestes standen noch die kleinen Lampen auf vielen Gräbern.

Sie leuchteten nicht mehr. Viele waren umgekippt, als ein harter Regen niedergeprasselt war.

Es war so still. Shannon hörte nur sich selbst, und auch diese Geräusche versuchte er, in Grenzen zu halten. Er wich Hindernissen aus, er duckte sich, als tiefwachsende Zweige ihn störten und erreichte danach das Gebiet, wo die frischen Gräber ausgehoben wurden.

Es lag ziemlich frei, und deshalb blieb Shannon zunächst in sicherer Deckung stehen. Er wirkte wie ein kompakter Schattenriß in der Düsternis, in der nur sein blasses Gesicht leuchtete wie alter Teig.

Die Lippen hielt er aufeinandergepreßt und drehte sehr langsam den Kopf nach links, in die entsprechende Richtung.

Frische Gräber reihten sich aneinander. Es waren nicht viele, aber drei von ihnen fielen auf, denn sie waren noch nicht richtig eingefallen und bildeten flache Hügel, in denen drei Kreuze steckten.

Dort lagen sie.

Mit erstickter Stimme flüsterte Shannon die Namen der Toten. Er konnte nicht mehr normal reden. Er glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben und aus seinen Augen liefen Tränen. Sich vorzustellen, daß die verbrannten Körper in dieser feuchten Erde lagen, brachte ihn fast um den Verstand. Trotzdem mußte er hingehen. Es war wie ein Drang, dem er nichts entgegensetzen konnte. Dieser eine Abschied war für ihn wichtig, auch wenn er ihm noch so schwerfiel.

Patrick wischte über seine Augen. Keuchend hörte sich sein Räuspern an. Dann gab er sich den inneren Ruck und ging los. Langsam, obwohl er das Gefühl eines inneren Drangs spürte. Er riß sich zusammen und mußte auch noch vorsichtig sein.

Der weiche Boden dämpfte die Schritte. Er kam gut voran. Die Dunkelheit schützte ihn wie ein grauer Mantel. Jeder Grashalm schien zu flüstern, als er auf ihn trat, doch es war seine Stimme, die er nicht mehr unter Kontrolle halten konnte.

Ohne es zu wollen, sprach er immer wieder die Namen der Toten aus. Seine Hände bewegten sich hektisch. Manchmal waren sie gestreckt, dann wiederum schlossen sie sich zu Fäusten. In seinem Kopf hämmerte es, als wollten ihm die Gedanken Schmerzen und Stiche zufügen.

Patrick Shannon erreichte die drei Gräber und blieb dicht davor stehen.

Er schaute hin.

Er stöhnte auf und preßte seine Hände gegen den Magen, als er das würgende Gefühl spürte. Die Gräber verwischten vor seinen Augen. Der Schwindel hielt ihn fest, und er hatte Mühe, überhaupt auf den Beinen zu bleiben.

Hechelnd saugte er die Luft ein. Er zitterte. Sein Körper spürte Hitze und Kälte zugleich. Die Erinnerungen strömten wieder hoch.

Er hörte seine Familie schreien. Jetzt kam es ihm vor, als erreichten ihn diese Schreie aus den Tiefen der Gräber.

Er wollte nicht mehr. Er merkte die Leere in sich. Er war an einem Punkt angelangt, einfach aufzugeben und wegzurennen, um nichts mehr hören und sehen zu müssen.

Die andere Seite jedoch tobte nach wie vor in ihm. Er dachte an seinen weiteren Weg. An seine Rache, die er sich vorgenommen hatte. Er würde es durchziehen, er mußte es durchziehen. Für sich und auch für die drei Toten in der Erde.

Seine Gedanken hatten sich geklärt, und damit klärte sich auch wieder sein Blick.

Drei flache Hügel. Nebeneinander. Drei Kreuze, die darauf hervorschauten. Jemand hatte die Namen auf das frische Holz gemalt, und es waren auch Tannen auf die Gräber gelegt worden. Von Freunden, von Bekannten. Aber wo waren sie gewesen, als die Not am größten gewesen war? Keiner hatte ihnen in der Flammenhölle geholfen. Auch Shannon hatte es versucht – ja, er hatte es wenigstens versucht, aber der Himmel hatte kein Einsehen mit ihm gehabt.

Der Himmel!

Shannon konnte nicht anders. Er mußte auflachen. Es klang böse, verbittert und haßerfüllt. Er wollte und konnte nicht mehr an den Himmel glauben. Sein Weltbild war zusammengebrochen. Was er den Kindern in den Religionsstunden mit auf den Weg gegeben hatte, existierte für ihn nicht mehr.

Es gab für ihn keinen Himmel mehr! Es existierte für ihn auch nicht mehr das, was mit dem Himmel zusammenhing. Sein Gott hatte ihn verlassen und ihn auf diesen Weg getrieben.

»Nein!« keuchte er plötzlich. »Nein, so nicht!« Er sprang auf das erste Grab, und seine Füße sackten in der weichen Erde bis zu den Knöcheln hin ein. Dann packte er mit beiden Händen das Holzkreuz und zerrte es aus der Erde hervor. Fluchend schleuderte er es weg.

Er hörte irgendwo den Aufschlag und packte schon das zweite Kreuz, auf dem der Name Linda stand.

Auch das flog weg.

Das dritte ebenfalls.

Er hatte die Gräber leerhaben wollen, und das war jetzt genau eingetreten.

Sie waren leer. Sie würden es bleiben, und niemand sollte versuchen, sie noch einmal zu schmücken.

Schwer atmend trat er zurück. Er zitterte. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Sein Gesicht glänzte, denn auf der Haut hatte sich eine dünne Schweißschicht gelegt.

Noch einmal blieb er vor den drei Gräbern stehen, die jetzt so leer waren. Er senkte den Kopf und wirkte dabei wie jemand, der beten wollte.

Das aber kam ihm nicht in den Sinn. Nie mehr würde er es tun – nie mehr.

»Ich werde jetzt gehen!« flüsterte er über die Gräber hinweg. »Ja, ich werde gehen, und ich werde wohl nie mehr zurückkommen. Es ist ein Abschied für dich, Maureen, auch für dich, kleine Linda, und ebenfalls für dich, mein Sohn Wayne. Euer Vater muß gehen. Ihr seid jetzt woanders. Ich werde dort nie hinkommen, das weiß ich. Aber ich kann nicht mehr zurück. Ich muß weitermachen. Ich will nur, daß ihr das versteht. Jemand hat euch mir genommen. Brutal, einfach so aus dem Leben gerissen, und an mich und an euch wurde nicht gedacht. Aber ich habe überlebt, und man wird noch von mir hören. Farewell…«

Abrupt drehte er sich um. Es sah aus, als wäre er von einer unsichtbaren Kraft gestoßen worden. Er konnte sich nicht mehr halten.

Er hätte am liebsten gebrüllt, aber es blieb beim Keuchen, das ihn auf seinem Rückweg begleitete.

An der gleichen Stelle stieg er wieder über die Mauer und lief zu seinem Wagen, gegen den er sich keuchend lehnte. Er brauchte eine kleine Pause, um mit sich ins reine zu kommen und um die Gedanken zu sortieren. Den Plan hatte er nicht vergessen. Jetzt ging es um einen anderen, um den Mann, der hier in Blue Ball seinen kirchlichen Segen gab, um den Pfarrer.

Shannon kannte den Ort wie seine eigene Westentasche. Er wußte genau, wie er ungesehen an das Haus des Pfarrers herankommen konnte, auch mit seinen beiden Kanistern. Es war leicht, von der Hintertür her einzudringen und dann in den Keller zu steigen. Von dort aus würde er sich weiter vorarbeiten, aber schon das Benzin auslaufen lassen, um eine sichere Spur zu legen.

Abschied von seinen Lieben hatte er genommen. Die Vergangenheit war vorbei. Wichtig war jetzt nur die Gegenwart – und auch die Zukunft, die nur Rache heißen konnte…

***

Pfarrer Walter Kinsley war ein großer, dunkelhaariger Mann, der eine gewisse Ruhe ausstrahlte, was sich auch auf seine Bewegungen übertrug. Nichts wirkte hektisch, alles sah so sorgfältig aus wie zuvor geplant, und so hatte er auch den Tisch für uns gedeckt. Wir konnten Tee und Glühwein trinken, aber es wurde auch Whisky angeboten.

Die dunklen Augen des Pfarrers hatten uns beim Eintreten gemustert, und wir hatten darin so etwas wie Resignation gelesen. Er konnte wohl nicht daran glauben, daß es uns gelingen würde, den Fall aufzuklären.

Wir saßen in seinem Arbeitszimmer, das mit dunklen Möbeln vollgestopft war. Der Pfarrer trug eine Stoffhose, einen grauen Pullover mit V-Ausschnitt, darunter ein weißes Hemd. Er saß an der Stirnseite des Tisches und hielt mit beiden Händen sein Glühweinglas umfaßt, wobei der Kopf gesenkt war und er in die rot-violette Flüssigkeit schaute. Wie ein Wahrsager, der darin die Lösung der Probleme sucht.

Suko und ich tranken duftenden Tee, während sich Kollege Biker für Glühwein entschieden hatte. Das heiße Getränk hatte für etwas Farbe in seinem Gesicht gesorgt.

Walter Kinsley sprach Suko und mich an. »Ich kann verstehen, meine Herren, daß Sie den Fall aufklären wollen und auch einen weiten Weg auf sich genommen haben. Sie sind auch als Fremde mir nicht weniger herzlich willkommen, aber…«, er schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, daß Sie einen Erfolg erzielen können. Sie werden ebenso versagen wie auch Ihr Kollege Biker.«

»Warum denken Sie das?« fragte ich.

»Es hat mich die Erfahrung gelehrt.« Er atmete schwer. »Der Herrgott hat uns eine Prüfung oder auch eine Strafe geschickt. Ich weiß nicht, wie ich mich sonst ausdrücken soll. Es gibt da einen Mann, der Priester tötet, weil er ihnen, wie auch immer, eine große Schuld zuweist. Aber eine Schuld, die nicht existiert.« Er hob den Kopf und schaute uns an. »Zumindest bei mir nicht, und bei meinen vier toten Brüdern hat sie auch nicht bestanden. Manchmal habe ich den Eindruck, als hätte sich ein Tor der Hölle geöffnet und das Böse entlassen. Ich weiß nicht mehr, wie ich noch zurechtkommen soll. Sie etwa?« Er schaute uns der Reihe nach an und wartete auf Antworten.

Kollege Biker schüttelte den Kopf. Bei ihm ein Zeichen, daß er überfragt war. Dann sah ich den Blick auf mich gerichtet, und ich wollte etwas sagen.

»Im Moment wissen wir noch keinen Bescheid. Wir kennen den Täter nicht, wir haben ihn nie gesehen, wir können nur vermuten, wer sich dahinter verbirgt.«

»Patrick Shannon.«

»Das denken wir auch.«

Walter Kinsley hob die Arme, als stünde er betend vor dem Altar.

»Warum denn? Warum nur tut jemand das? Die Menschen haben ihm nichts getan. Sie sind völlig unschuldig gewesen. Er handelt in einem nicht nachvollziehbaren und irren Haß. Unsere kleine Kirche wurde angezündet. Von einem Brandstifter. Aber nicht von einem Pfarrer. Das ist es doch, was Patrick auf den falschen Weg gebracht hat. Der Täter war keiner von uns, möchte ich mal so sagen. Ich war an diesem Abend hier, und das habe ich der Polizei auch immer wieder gesagt. Ich kann mir wirklich kein Bild mehr machen. Ich sehe überhaupt kein Motiv.«

»Und doch muß es eins geben«, sagte Suko, der langsam seine Teetasse absetzte.

»Welches?«

Suko fing den schrägen Seitenblick des Pfarrers auf, dessen Gesicht einen gequälten Ausdruck zeigte. »Haß!«

»Nein!«

»Wieso nicht?«

»Für mich ist der Mann nicht gesund. Er hat einen Schock erlitten. Er muß mit angesehen haben, wie seine Familie verbrannte, wenn wir davon ausgehen, daß Shannon der Täter ist. In seinem Kopf muß da etwas durcheinander geraten sein. Deshalb kann ich ihn auch nicht mit normalen Maßstäben messen. Sollte er je gefaßt werden, wäre es besser, ihn in eine geschlossene Anstalt zu stecken. Ich betone es noch einmal. Dieser Mann ist nicht gesund.«

»Aber es gibt ihn«, sagte ich.

»Ja, leider.«

»Und deshalb müssen wir ihn fassen.«

»Wie denn?«

Da mußte ich passen. Es war zum Heulen. Wir saßen hier und diskutierten. Da verstrich Zeit. Zeit, die der andere womöglich zu neuen Untaten nutzte. Diese Vorstellung trieb mir die Röte ins Gesicht.

Wir kannten auch zuwenig, wir wußten nicht, wo wir ansetzen konnten, aber es stand fest, daß der Brandstifter und Rächer Pfarrer haßte.

Das Telefon meldete sich mit einem hohen Summton. Walter Kinsley entschuldigte sich, stand auf und ging zu seinem Schreibtisch, um abzuheben. Wir sahen nur seinen Rücken, bekamen allerdings mit, daß er mehrmals zusammenzuckte. Wir hörten auch seinen geflüsterten Kommentar, den er mit entsetzter Stimme abgab.

»O Gott, das ist nicht möglich!«

Er hörte wieder zu.

Wir vernahmen die Stimme des Anrufers, ohne verstehen zu können, was der Mann sagte.

Schließlich reagierte auch Walter Kinsley wieder. »Ja, ich bedanke mich, daß Sie angerufen haben. Ich werde es weitergeben. Ja, Inspektor Biker ist bei mir.«

Er legte auf und drehte sich um.

Sein Gesicht war totenbleich geworden.

»Der fünfte?« fragte ich.

Walter Kinsley nickte nur…

***

Schweigen – bedrückend und schwer. Keiner von uns wußte, was er sagen sollte. Nur unsere Atemzüge waren zu hören, und wir saßen sekundenlang da wie Zinnfiguren.

»Wo ist es passiert?« fragte Suko schließlich.

»In einem kleinen Ort. Ungefähr zwanzig Kilometer von hier.« Mit müden Schritten näherte sich Kinsley dem Tisch und ließ sich schwer auf den Stuhl sinken. »Ich kannte meinen Kollegen. Er war schon über Siebzig, mußte aber noch drei Dörfer betreuen. Eine Frau, die Weihnachtsgestecke brachte, hat ihn gefunden. In seinem Haus.«

»Verbrannt?« flüsterte Biker.

Kinsley dachte einen Moment nach. »Nein«, sagte er dann. »Pfarrer Michael ist nicht verbrannt, obwohl seine Kleidung nach Benzin roch. Und da ist auch noch das Mädchen gewesen, eine gewisse Charlene, die einige wirre Aussagen gemacht hat.«

»Welche?« fragte ich sofort.

»Ich weiß es nicht. Die Polizei wird sie noch vernehmen. Fest steht jedenfalls, daß sie den Mörder gesehen haben muß. Da sie noch lebt, haben wir eine Zeugin.«

»Sehr gut«, lobte ich. »Trotzdem ist mir einiges unklar, Herr Pfarrer.«

»Was denn?«

»Der Mann wurde nicht verbrannt, sagten Sie?«

»Das ist richtig.«

»Wie kam er dann um?«

Die Hände des Geistlichen bewegten sich unruhig. »Ich wage es kaum auszusprechen, aber man hat ihm die Kehle regelrecht zerfetzt. Als wäre es ein Raubtier gewesen, das ihn angesprungen hat. So jedenfalls hat man es mir übermittelt.«

Suko räusperte sich. »Die Kehle aufgerissen? Was soll das denn wieder bedeuten?«

»Er hat seine Methode geändert«, sagte Kollege Biker.

Wir schwiegen zunächst. Dachten nach. Ich wollte Biker nicht zustimmen.

Es hatte logisch geklungen, aber etwas war mir suspekt, paßte einfach nicht zusammen, das sagte mir mein Gefühl, und darauf habe ich mich schon oft verlassen können.

»Dir geht auch was quer, John.«

Ich nickte Suko zu. »Und ob. Warum hat er diesen Pfarrer nicht in Brand gesteckt wie sonst?«

»Wegen der Zeugin?«

»Glaubst du das, John? Glaubst du, daß er ihretwegen einen Rückzug gemacht hat?«

»Ja. Sie ist ein Kind.«

»Dem Argument kann ich folgen. Und dann findet man den Pfarrer mit zerfetzter Kehle.« Ich schaute Suko an. »Warum hat er seine Methode verändert?«

»Er ist geflohen«, sagte Kinsley.

»Bitte?«

»Ja, er verschwand. Das ist die Aussage der Zeugin.«

»Und kehrte noch einmal zurück?«

Der Geistliche hob die Schultern.

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Da läuft einiges quer«, faßte ich zusammen. »Ich habe den Eindruck, daß wir an einem Wendepunkt stehen, und ich könnte mir auch vorstellen, daß wir von nun an nach zwei Tätern suchen müssen.«

Der Pfarrer und auch Biker erschraken, während Suko nickte, denn er mußte die gleichen Gedanken verfolgt haben wie ich. »Ja, zwei Täter, meine Herren«, sagte er.

»Wir müssen hin.«

Suko stand schon auf.

Auch Biker erhob sich. Nur der Pfarrer blieb sitzen. »Sie wollen mit diesem Mädchen reden?«

»Sie ist der Joker«, erklärte ich. »Und sie ist jemand, der alles gesehen hat. Eine wichtige Zeugin, die der Killer eigentlich nicht am Leben lassen kann.«

»Um Himmels willen, ein Kind.«

»Ja, manchmal gibt es Dinge, die einfach nicht in den Kopf eines normalen Menschen hineinwollen.«

»Okay, ich sage Ihnen, wie Sie fahren müssen, damit Sie…«

»Moment mal!« Sukos scharfe Stimme unterbrach ihn. Wir waren sofort still und standen auf unseren Plätzen wie Läufer vor dem Start.

Suko hatte sich gedreht und schaute auf die geschlossene Tür. Er ging nicht hin, sondern zog einige Male die Nase hoch. »Ja«, flüsterte er. »Ja, verdammt. Das ist es. Riecht ihr es nicht?«

»Was denn?« fragte Biker.

»Benzin, Freunde, hier riecht es nach Benzin…«

***

Shannon war wieder im Ort. Er war in ihn hineingeschlichen, aber er hatte seinen Wagen noch nicht verlassen. Über Seitenwege hatte er sich an sein Ziel herangetastet und nicht weit vom Haus des Pfarrers entfernt seinen alten Ford im Schatten eines Schuppens abgestellt. Dann war er ausgestiegen und hatte die beiden mit Benzin gefüllten Kanister aus dem Kofferraum geholt.

Es war Abend geworden. Die Dunkelheit umgab den Mann wie schwarzes Öl. Nur hin und wieder sah er Lichter durch die Schwärze schimmern. Sie leuchteten weiter von ihm entfernt. Er würde sich hüten, in ihren Schein zu geraten.

Blue Ball zeigte sich von seiner weihnachtlichen Seite. In manchen Gärten und Vorgärten waren Lichterketten in Bäume gehängt worden. Auch Kerzenschein breitete sich hinter einigen Scheiben aus.

Die Vorweihnachtszeit war angebrochen. Auch eine Zeit des Wartens und der Hoffnung. Eben durch die Lichter dokumentiert.

Das alles interessierte Shannon nicht mehr. Er hatte andere Sorgen.

Sein Racheplan mußte erfüllt werden. Er würde ein besonderes Licht setzen, indem er das Haus des Pfarrers abfackelte.

Er war vorsichtig, obwohl es ihn drängte, so rasch wie möglich an das Ziel zu kommen. Immer wieder schaute er sich um, suchte nach irgendwelchen Beobachtern, auch nach Polizisten, aber er sah keinen Fremden. Wenn Menschen in sein Blickfeld gerieten, dann waren es welche, die er von früher her kannte.

Früher… ja, so mußte er es sehen. Die Zeit, die er hier verbracht hatte, war für ihn schon früher. Er hatte sie abgehakt und war nicht einmal an seinem ehemaligen Haus vorbeigefahren.

Der Geistliche wohnte zum Glück etwas abseits. An der Rückseite war sein Haus von einer hohen Hecke umgeben, die ebenfalls einen guten Schutz bot. Ihn nutzte Shannon aus, bis er das westliche Ende der Hecke erreichte, es umging und das Haus jetzt vor sich liegen sah. Von hier aus war es ihm leicht möglich, die Außentür an der hinteren Seite zu erreichen. Es war eine tiefer liegende Kellertür. Zu ihr führte eine Treppe hinab.

Über kurzgeschnittenen und dicht wachsenden Rasen huschte der Lehrer auf die Treppe zu. Er hatte wohl bemerkt, daß es im Haus nicht dunkel war. In der unteren Etage waren einige Fenster erleuchtet, auch die im Arbeitszimmer des Pfarrers.

Hier in Blue Ball herrschte noch Vertrauen. Es wurden nie alle Haustüren abgeschlossen. So hatte es auch der Pfarrer immer gehalten, und Shannon konnte nur hoffen, daß er seine Gewohnheit nicht geändert hatte.

Er schlich die Außentreppe zum Keller hinunter. Die beiden Kanister hatte er so weit angehoben wie möglich, damit er nicht mit den Kanten gegen die Stufen stieß.

Vor der Tür stellte er sie ab. Das erste Hindernis lag vor ihm. War die Tür offen, konnte er jubeln, ansonsten mußte, er versuchen, sie aufzubrechen, denn von seinem Plan wollte er nicht abweichen.

Ja, sie war offen.

Locker und normal drückte er sie nach innen. Der Geruch einer Waschküche drang ihm entgegen. Feuchte Luft wie alter schmutziger Nebel. Vor ihm war es finster, was sich bald änderte, als er die Taschenlampe einschaltete, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Der Strahl wanderte über eine alte Waschmaschine hinweg, die durch Wasserkraft angetrieben wurde. An den Außenseiten des Bottichs hatte sich gelbgrüner Schimmel angesetzt.

Eine weitere Tür führte zum Kellerflur. Auch sie ließ sich öffnen, quietschte aber erbärmlich in den verrosteten Angeln, das Shannon zu einem Fluch hinriß.

Er ging weiter, sah die Treppe im Schein der Lampe und stellte beide Kanister ab.

Er schaute auf die Uhr!

Ein paar Minuten wollte er sich geben, um beide Kanister zu leeren. Danach mußte alles blitzschnell gehen, denn der Pfarrer sollte ihm auf keinen Fall entwischen.

Patrick Shannon schraubte den Deckel vom ersten Kanister ab und kippte das Benzin aus. Das dabei entstehende Gluckern war Musik in seinen Ohren. Sein Mund zeigte ein schon jetzt triumphierendes Grinsen. Er wußte, daß er es schaffen konnte.

Die letzten Tropfen leerte er auf der nach oben führenden Treppe.

Dann mußte er wieder eine Tür aufstoßen, um in den eigentlichen Wohnbereich zu gelangen.

Auch das klappte.

Er trat in den Flur. Wohlige Wärme umgab ihn. Eine Treppe führte nach oben. Über der Tür an der Innenseite verbreitete eine Lampe schwaches Licht.

Einen vollen Kanister hatte er mitgenommen. Im Hausflur hockte er sich nieder und drehte den Verschluß auf. Der andere Benzingeruch klebte bereits in seiner Nase und hatte sich auch in der Kleidung verfangen. Er mußte jetzt schnell sein, denn der Pfarrer hielt sich in seinem Arbeitszimmer auf. Zumindest sickerte Licht unter der Tür hinweg. Shannon hörte auch etwas, was ihm gar nicht gefallen konnte.

Nicht nur eine Stimme, sondern mehrere!

Walter Kinsley hatte Besuch!

Egal, dann starben die anderen eben mit. Es ging hier um seine Sache. Er durfte keine Skrupel kennen.

Wieder gluckerte das brandgefährliche Zeug aus der Öffnung, als Shannon sich auf die Tür zubewegte. Den letzten Rest wollte er kurz auskippen, bis zur Haustür zurücklaufen und dann den Lappen anzünden. Danach war die Hölle perfekt.

Die Menschen hinter der Tür merkten nichts. Sie unterhielten sich in unterschiedlicher Lautstärke, aber Shannon achtete nicht darauf, was sie sagten.

Ruhig machte er weiter. Kurz vor der Tür zum Arbeitszimmer drehte er den Kanister noch auf den Kopf, damit auch die letzten Tropfen herausfließen konnten.

Alles klar!

Der Gestank machte ihm zu schaffen. Ihm war leicht schwindlig geworden. Aber die noch verbleibende halbe Minute würde er durchhalten.

Er öffnete die Haustür. Mit dem Fuß des ausgestreckten Beins kantete er sie fest. Dann holte er den schon zurechtgedrehten Lappen hervor und auch das Feuerzeug.

Seine Augen glänzten.

Wie immer fühlte er sich als Rächer.

Die Flamme schoß hoch.

Das Tuch fing Feuer!

In dieser Sekunde riß jemand die Tür des Arbeitszimmers auf…

***

Suko hatte nichts mehr hinzufügen müssen, denn jetzt nahmen auch wir den Geruch wahr.

»Benzin!« keuchte Biker. »Verdammt, dann ist der Hundesohn hier. Hier im Haus!«

Es widersprach niemand. Suko und ich bewegten uns auf die Tür zu und bedeuteten den beiden anderen durch Handbewegungen, zurückzubleiben. Der Geruch verstärkte sich, je näher wir der Tür kamen. Dicht dahinter mußte sich das Zentrum befinden.

Bei uns rührte sich niemand. Deshalb hörte wir auch die tappenden Schritte im Flur.

»Er ist es bestimmt, John!«

»Dann holen wir ihn uns, bevor er das Zeug ansteckt!«

Suko stand näher an der Tür als ich. Er zögerte keine Sekunde mehr und riß sie auf.

Danach hatte ich das Gefühl, die Zeit würde stehenbleiben und zugleich viel schneller ablaufen. Was wir zu sehen bekamen, war ungeheuerlich. Ein schwach erhellter Flur. Der nasse Boden, die offene Haustür, der starke Geruch, und wir sahen den Mann in der offenen Tür stehen, der ein Feuerzeug anzündete und die Flamme an einen Stofflappen hielt.

Das Material fing sofort Feuer.

Lachen – schrill und boshaft.

Dann bewegte sich die Hand.

Der brennende Lappen entzündete bereits die über dem Boden schwebenden Gase und verwandelte den Flur und auch den Keller im Nu in eine Flammenhölle.

Wir starrten für einen Moment in das schreckliche, dunkelrote Feuer, das wie eine Walze auf uns zukam und sich durch nichts mehr stoppen ließ. Uns blieb noch eine Chance, wenn wir nicht zum Opfer der Flammen werden wollten.

Wir rammten die Tür zu und sprangen Zurück in das Zimmer, wo wir eine Galgenfrist bekamen.

Sekunden nur, nicht mehr, dann würde das Feuer die Tür verbrannt haben und wie ein Monstrum in das Zimmer fegen…

ENDE des ersten Teils
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